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Wer  es  unternimmt,  dem  Titel  dieses  Vortrages  ent- 
sprechend, einen  wohlgeneigten  Zuhörerkreis  in  die  Ge- 
schichte der  Gifte  einzuführen,  dessen  Aufgabe  darf  kaum 
als  eine  sehr  dankbare,  im  üblichen  Sinne  dieses  Wortes, 
bezeichnet  werden!  Denn  weder  ist  es  dem  Sprechenden 
vergönnt,  seine  Zuhörer  hinzugeleiten  nach  den  stillen  Zauber- 
gärten menschlichen  Gemüths-  und  Geisteslebens,  nach 
jenen  idealen  Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft,  welche 
die  Lichtseiten  des  irdischen  Daseins  denkender  Wesen  dar- 
stellen, noch  kann  er,  cultur-historische  Erscheinungen  und 
politische  Daten  im  Völkerleben  betrachtend  und  analysirend, 
sich  in  jene  immer  neuen  und  für  alle  Gebildeten  gleich 
wichtigen  Probleme  des  räthselhaftesten  Organismus,  der 
Weltgeschichte,  vertiefen ;  —  er  wird  vielmehr  gerade  den 
Nachtseiten  der  menschlichen  Natur  näher  treten  müssen, 
und  auf  Schritt  und  Tritt  werden  sich  ihm  Persönlichkeiten 
aufdrängen,  welche,  dem  Banne  excentrischer  und  aber- 
gläubischer Vorstellungen  gehorchend  oder  mit  dem  Fluche 
unwürdigster  Leidenschaften  und  verbrecherischer  Selbstsucht 
beladen,  in  die  Geschichte  der  Gifte  verflochten  sind,  Per- 
sönlichkeiten, die  aus  der  Reibe  der  Jahrhunderte  in  un- 
heimlichem Zuge  vor  unser  geistiges  Auge  treten,  während 
auf  ihren  Schattenbildern  bedeutsam  leuchtend  die  Auf- 
schrift zu  lesen  ist:  Auch  sie  waren  Menschen! 

Und  dennoch  darf  der  Vortragende  wohl  hoffen,  dass 
seine    Zuhörer    keineswegs    befürchten ,    in    die    Vorraths- 
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kammern  der  Sensationsgeschichteii  eindringen  zu  müssen, 
aus  denen  auch  heute  noch  eine  gewisse  aufdringliche,  in 
Lieferungen  erscheinende  Litteratur  ihren  Stoff  schöpft ! 
Nicht  die  Opfer  der  Gifte,  nicht  die  handelnden  Gift- 
mischer, sondern  vor  Allem  die  Gifte  selbst  wollen  wir  auf 
kurze  Zeit  unserer  Aufmerksamkeit  würdigen;  einige  der 
wichtigsten  Giftstoffe  möchten  wir  von  historischen  Ge- 
sichtspunkten aus  verfolgen  und  bedürfen  hierzu  weder  der 
Biographie  unglücklicher  Selbstmörder  noch  der  plastischen 
Schilderung  alter  und  neuer  Giftmordprocesse,  noch  auch 
der  malerischen  Erzählung  jener  mit  allem  Rüstzeuge  der 
Inquisition  in  Scene  gesetzten  Schwarzkünstler-  und  Hexen- 
urtheile.  Wenn  diese  übrigens  zu  dem  Dictum  Anlass  ge- 
geben haben,  dass  die  moderne  Civilisation  gemeinnützige 
Werke  und  philanthropische  Bestrebungen  thurmhoch  zu 
häufen  habe,  um  die  lodernden  Flammen  der  Scheiterhaufen 
zu  verbergen  und  Hunderte  unschuldig  Gerichteter  zu 
sühnen,  so  bleibt  anderntheils  nicht  weniger  wahr,  dass 
ein  gerechtes  und  objectives  ürtheil  über  jene  historischen 
Facta  nur  in  dem  Maasse  möglich  wird,  als  wir  des  unab- 
weislichen  Princips  der  Culturgeschichte  eingedenk  bleiben, 
wonach  die  Menschheit,  so  lange  die  Welt  steht,  ein  Kind 
ihrer  Zeit  gewesen  ist. 

Wie  sehr  wir  aber  uns  anschicken,  mehr  den  Giften 
selbst  als  den  mit  ihnen  verknüpften  Ereignissen  unser 
Augenmerk  zuzuwenden,  so  dürfen  doch  keinenfalls  die 
engen  Beziehungen  der  Gifte  zu  verschiedenen  Phasen 
menschlichen  Handelns  und  zu  verschiedenen  Gebieten  gei- 
stiger Thätigkeit  übergangen  werden.  Fürwahr,  würde  statt 
einer  flüchtig  dahinrinnenden  Stunde  ein  Cyklus  von  Vor- 
trägen über  diese  Materie  zur  Verfügung  stehen,  es  dürfte 
sich  lohnen,  competentere  Redner  zu  veranlassen,  uns  über 
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den  Einüuss  der  Gifte  auf  die  politisclie  Geschichte ,  über 
ihre  Bedeutung  in  der  Criminaljustiz  und  über  ihr  eminentes 
naturwissenschaftliches  Interesse  in  eigenen  Vorträgen  zu 
belehren,  üeber  ihren  Einfluss  auf  die  politische  Geschichte, 
um  der  zahlreichen  mit  deren  Hülfe  eingeleiteten  Um- 
wälzungen zu  gedenken  und  die  Katastrophen  zu  erörtern, 
welche,  ob  auch  zuweilen  auf  einzelne  machtvolle  geschicht- 
liche Individuen  sich  beschränkend,  doch  nicht  weniger  fühl- 
bare Folgen  für  Cultur-  und  Weltgeschichte  nach  sich 
zogen,  —  über  die  Bedeutung  der  Gifte  für  die  Criminal- 
justiz, um,  anlehnend  an  die  so  subtile  und  verantwortungs- 
volle, leider  allzu  oft  von  Unberufenen  ventilirte,  für  den 
Staatsmann  und  Richter  hochwichtige  Frage  über  den  Grad 
und  die  Bedingungen  persönlicher  Willensfreiheit,  jene 
cigenthümliche,  aus  den  Annalen  der  Criminalstatistik  un- 
läugbar  hervortretende  zauberähnliche  Anziehungskraft  der 
Giftmischerei  auf  criminell  angelegte  Naturen  zu  berühren 
und  die  Ansicht  zu  besprechen,  die  vor  Jahren  ein  be- 
kannter Berner  Jurist  und  Criminalist  ^)  in  die  Worte  ge- 
fasst  hat:  ,Der  seltsame,  fast  wunderbar  zu  nennende  Beiz 
oder  Zauber  des  Giftes,  für  welchen  bisher  nicht  jeder 
Mörder,  sondern  immer  blos  der  eine  Theil  der  Verbrecher- 
welt eine  ausschliessliche  Empfänglichkeit  an  den  Tag  legte, 
erklärt  sich  keineswegs  allein  aus  der  Kleinheit  der  Quan- 
tität, deren  es  bedarf,  aus  der  dadurch  ermöglichten  Leich- 
tigkeit seiner  heimlichen  Anwendung  und  aus  der  an's 
Wunderbare  grenzenden  vernichtenden  Wirkung,  welche 
dieses  Minimum  hervorbringt,  wie  verlockend  auch  diese 
natürliche  Beschaffenheit  der  Gifte  für  verdorbene  Gemüther 
sein  mag;"  —  endlich  auch  über  das  hohe  naturwissen- 
schaftliche Interesse,  das  den  Giften  zukommt,  denn  unter 
Allem,   was  im  Allgemeinen  über  die  Gifte  zu  sagen   ist, 
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verdient  es  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
diese  Substanzen  auf  das  höchste  lebende  Wesen,  wie  auf 
die  höhern  Thiere  die  räthselhaftesten  und  subtilsten  Wir- 
kungen äussern.  Wunderbar  müssen  in  der  That  diese 
Wirkungen  genannt  werden,  wenn  wir  die  Gifte  in  einer 
körperlich  oft  unfassbaren  Menge,  ohne  am  menschlichen  oder 
thierischen  Leibe  deutlich  sichtbare  Spuren  der  Zerstörung 
zu  hinterlassen ,  vielmehr  durch  complicirte  Vorgänge  in 
den  feinsten  Organen  wirkend,  das  Leben  in  wenig  Augen- 
blicken aufheben  sehen;  und  wunderbar  und  schreckhaft 
in  ihrem  unheimlich  raschen  Verlaufe  mussten  denn  auch 
die  Wirkungen  heftiger  Gifte  von  jeher  dem  beobachtenden 
und  denkenden  Menschen  erscheinen,  sei  es  dass  er  seinen 
Mitmenschen ,  aus  dem  Hinterhalte  vom  Giftzahn  der 
Schlange  erreicht,  taumeln  und  hinsinken  sah,  sei  es,  dass 
im  Kriege  zum  ersten  Male  aus  den  Reihen  der  Feinde 
die  verrätherischen,  vergifteten  Pfeile,  kaum  mehr  als  die 
Haut  durchdringend,  dennoch  rascher  und  mörderischer  als 
Schwert  und  Streitaxt  die  Seinigen  in  den  Staub  warfen. 
Allein  nicht  nur  in  den  frühen  Perioden  menschlicher  Ge- 
schichte mochte  unsere  Voreltern,  beim  Anblicke  solcher 
Wirkungen  der  Gifte,  gerechtes  Erstaunen,  mit  der  Furcht 
vor  unabwendbaren  Mächten  gepaart,  befallen,  —  auch  der 
Gelehrte  und  Naturforscher,  der  mit  allen  naturwissenschaft- 
lichen Errungenschaften  des  neunzehnten  Jahrhunderts  aus- 
gerüstet, das  Studium  der  Gifte  in  den  Kreis  seiner  Ar- 
beiten zieht,  wird  jeden  neuen  Versuch  mit  neuer  Verwun- 
derung zu  Ende  führen  und  in  seiner  stillen  Werkstätte, 
neuen  Räthseln  über  die  Natur  dieser  Stoffe  und  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  ihrer  Eigenschaften  nachsinnend,  sich 
des  Dichter  Wortes  erinnern:  ,In's  Inn're  der  Natur  dringt 
kein    erschaffener  Geist."     Wie  kaum   ein   anderes   Gebiet 
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unter  den  subtileren  Aufgaben  der  Naturforscbung  ist  die 
Erkenntniss  des  Wesens  und  der  Wirkung  der  Gifte  ge- 
eignet, auch  dem  menschlichen  Geiste  unserer  Tage  jenes 
köstliche  Gut  wissenschaftlicher  Bescheidenheit  wahren  zu 
helfen,  ohne  welche  kein  wahrer  Fortschritt  denkbar  ist 
und  durch  welche  erst  der  experimentirende  Gelehrte  zum 
denkenden  Forscher  wird.  Ja,  ich  glaube  mich  mit  den 
Vertretern  der  medicinischen  Wissenschaften  nicht  in  Wider- 
spruch zu  setzen,  wenn  ich  die  Ueberzeugung  äussere,  dass 
noch  heutzutage  eine  sorgfältig  und  gewissenhaft  durchge- 
führte, an  präcisen  Beobachtungen  reiche  Untersuchung  eines 
Giftes  zu  den  schwierigsten  und  darum  werthvollsten  wissen- 
schaftlichen Leistungen  im  Bereiche  der  Naturforschung 
gezählt  werden  muss.  —  In  der  engsten  Beziehung  zu  der 
von  den  Giften  ausgehenden  wissenschaftlichen  Anregung, 
die  mir  in  einer  Zeit,  wo  man  so  manche  Fragen  gerne 
für  abgethan  hält,  einiger  Erwähnung  werth  schien,  steht 
nun  aber  die  praktische  Bedeutung,  ich  möchte  sogar  sagen, 
die  gute  und  nützliche  Seite  der  Gifte.  Denn  wesshalb 
dürften  wir  nicht  erwarten ,  dass  Mutter  Natur ,  die  mit 
weiser  Hand  allen  Naturobjecten  ihre  gegenseitige  Stellung 
anweist  und  alle  Lebenserscheinungen  ihrer  Geschöpfe  nach 
einheitlichen  höhern  Zwecken  wundersam  regiert,  auch  da, 
wo  sie  dem  Menschengeschlechte  die  Giftschale  darreicht, 
nicht  allein  züngelnde  Schlangenköpfe,  sondern  auch  einige 
freundliche  und  heilsame  Blüthen  und  Kräuter  aus  der- 
selben emporwachsen  lässt?!  In  der  That  bedeuten  jene 
guten  Seiten,  die  uns  gewissermaassen  mit  den  Giften  zu 
versöhnen  vermögen,  nichts  Anderes  als  Erleichterung  und 
Wohlthat  für  die  physisch  leidende  Menschheit!  Einmal 
sehen  wir  in  den  Händen  des  Physiologen,  der  die  wich- 
tigsten   wissenschaftlichen    Grundlagen    für    die    gesammte 
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Medicin  herzustellen  und  zu  sichten  hat,  gerade  die  Gifte 
als  unentbehrliche  Hülfsmittel  zur  Erkenntniss  des  normalen 
Zustandes,  des  physiologischen  Werthes  und  der  Leistungs- 
fähigkeit einzelner  Organe  und  Theile  des  menschlichen 
oder  thierischen  Körpers,  überdiess  aber  auch  in  einzelnen 
Giften  die  einzigen  Mittel ,  die  es  ermöglichen ,  mit  aller 
Wahrung  der  Achtung  und  des  Mitgefühls,  welche  vor 
Allem  ein  ächter  Naturforscher  der  Thierwelt  gegenüber 
beweisen  wird,  gewisse  Operationen,  durchzuführen,  die  seit 
dem  Bestehen  einer  wissenschaftlichen  Physiologie  von  den 
bedeutendsten  und  ehrenwerthesten  Vertretern  dieser  Dis- 
ciplin  jeweileu  als  wünschbar  und  nothwendig  betrachtet 
und  auch  vorgenommen  worden  sind,  als  Experimente, 
welche  voll  und  ganz  dazu  angethan  sind,  unsern  Einblick 
in  manche  Krankheits Vorgänge  und  unsere  Erfahrung  über 
rationelle  ärztliche  Behandlung  wirksam  zu  fördern,  —  da- 
mit aber  auch  möglichst  viele  Menschenleben  zu  retten. 

Ebenso  bedeutsam,  ja  von  noch  unmittelbarerem  prac- 
tischen  Werthe  erscheinen  uns  die  Gifte ,  wenn  sie  der 
wissenschaftlich  geschulte,  seinem  Berufe  treu  ergebene 
Arzt  am  Krankenbette  als  Heilmittel  verwendet.  Ist  doch 
hier  weder  der  Ort  noch  die  Zeit,  es  zu  verschweigen,  dass 
eine  ansehnliche  Zahl  jener  Stoffe,  die  wir  der  Categorie 
der  Gifte  zuzählen,  in  massigen  und  geringen  Gaben  als 
Medicament  wirkt  und  in  dieser  Eigenschaft  einer  durchaus 
rationellen  Verwerthung  fähig  ist.  Bei  der  Mehrzahl  der 
Gifte  lassen  sich,  je  nach  der  Höhe  der  Dosen,  in  denen 
sie  zur  Application  gelangen ,  deutlich  zwei  verschiedene 
Wirkungen,  die  arzneiliche  und  die  giftige,  oder  um  medi- 
cinisch  zu  reden,  die  medicamentöse  und  die  toxische  Wir- 
kung unterscheiden,  wie  sehr  auch,  bei  bestimmten  Mengen 
der  wirksamen  Substanz   und   bestimmter   Empfindlichkeit 
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des  individuellen  lebenden  Wesens  für  den  Sachverständigen 
feine  Uebergänge  von  der  einen  Wirkung  nach  der  andern 
zu  beobachten  sein  mögen. 

Die  verschiedenen  Wirkungen  der  arzueilichen  Gifte 
immer  genauer  zu  erforschen ,  sorgfältig  abzuwägen  und 
dem  einzelnen  Krankheitsfalle  anzupassen,  ist  das  Vorrecht 
aber  auch  die  Gewissenspflicht  des  angehenden,  wie  des 
practisch  thätigeu  Arztes,  eine  Pflicht,  welche  freilich  auch 
in  ungezählten  Fällen  die  Befriedigung  gewährt,  die  von 
Hause  aus  uns  unheimlich  anmuthende  Giftpflanze  in  eine 
heilkräftige  Arznei  zur  Linderung  qualvoller  Leiden  zu  ver- 
wandeln. 

Wenn  nun  aber  Etliche  unter  uns  diese  Andeutungen 
über  den  arzneilichen  Werth  von  sogen.  Giften  mit  einigem 
Kopfschütteln  entgegennehmen  sollten,  so  wollen  wir  nicht 
etwa  darüber  uns  verbreiten,  dass  diese  und  jene  angeblich 
ausserordentlich  harmlosen  Heilsysteme  sich  einer  ebenso 
grossen,  wenn  nicht  grössern  Anzahl  mineralischer,  pflanz- 
licher und  thierischer  Gifte  bedienen,  als  dies  seitens  der 
wissenschaftlichen  Medicin  geschieht,  sondern  wir  begnügen 
uns  damit,  die  Geschichte  als  zuverlässigste  Botin  der 
Wahrheit  zu  consultiren  und  daran  zu  erinnern,  dass  nicht 
allein  schon  im  Alterthum  mancherlei  Substanzen  aus  der 
Classe  der  Gifte  in  den  damaligen  Arzneischatz  aufge- 
nommen worden  sind,  sondern  dass  geradezu  diejenigen 
giftigen  Stoffe,  deren  sich  die  Medicin  unserer  Tage  in 
rationell  gewählten  Mengen  als  Heilmittel  bedient  und  ohne 
welche  das  Elend  zahlloser  Kranker  noch  ein  weit  grösseres 
sein  würde,  zugleich  auch  jene  Substanzen  sind,  die  schon 
in  den  ersten  Perioden  christlicher  Zeitrechnung  von  her- 
vorragenden Aerzten  zur  Linderung  menschlicher  Pein  ge- 
braucht wurden,  somit  die  Probe  von  vollen  18  Jahrhun- 
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derten bestanden  haben  und  daher  vielleicht  bewährter  er- 
scheinen mögen,  als  so  manches  Andere,  was  unser  Jahr- 
hundert als  köstliche  Errungenschaft  lobt  und  preist!  So 
linden  wir  denn  die  Geschichte  der  Gifte  auf  das  Innigste 
mit  der  Geschichte  der  Medicin  verknüpft ,  in  nicht  ge- 
ringerem Maasse  aber  auch  mit  der  Geschichte  der  Phar- 
macie  oder  der  Kunst  der  Arzneibereitung,  die,  dem  Princip 
der  Arbeitetheilung  gemäss,  seit  Jahrhunderten  sich  als 
eigener  Zweig  der  Heilkunst  von  der  alten  Medicin  abge- 
löst bat.  Ja,  die  Berührungspunkte  zwischen  Gift  und 
Apothekerkunst  sind  insofern  noch  zahlreicher  und  blei- 
bender geworden,  als  von  Alters  her  bis  auf  diese  Tage 
die  engsten  sprachlichen  Beziehungen  ernsthafter  und  humo- 
ristischer Natur  zwischen  jenen  beiden  Begriffen  bestanden 
haben.  Nachdem  während  des  Alterthums,  als  eigentliche 
Apotheken  noch  nicht  bestanden ,  der  dem  Worte  Phar- 
maceut  entsprechende  griechische  Ausdruck,  von  (fdp/iaxov: 
Gift  abgeleitet,  hauptsächlich  Giftmischer,  Zauberer  und 
ähnliche  freundlich  gesinnte  Leute  bezeichnete,  wurde  später- 
hin, als,  vom  Ausgange  des  Mittelalters  an,  von  wirklicher 
Pharmacie  die  Rede  sein  konnte,  jenes  griechische  Wort 
in  einer  grössern  Zahl  europäischer  Sprachen  die  Grund- 
lage der  Bezeichnungen  für  Apotheker  und  Apothekerkunst, 
wie  schon  das  Wort  Pharmacie  es  darthut.  Als  ein  volks- 
thümlich- schelmischer  Hieb  auf  die  intime  berufsmässige 
Beschäftigung  der  Pharmaceuten  mit  Giftstoffen  hat  sich 
jene  Nebenbedeutung  im  Sinne  des  alten  griechischen  Wortes 
bis  zur  Stunde  erhalten  und  verfolgt  neckisch  den  Apo- 
theker ,  wenn  er,  nach  des  Tages  Last  und  Arbeit  in  den 
gesellschaftlichen  Kreis  tretend,  unter  dem  Titel  „Gift- 
mischer" begrüsst  wird.  Ohne  Zweifel  aber  lässt  sich  aus 
dieser  scherzhaften  Qualification  und   mehr  noch  aus  der 


—   11    — 

Etymologie  des  Wortes  Pharmacia  für  den  Vertreter  dieses 
Faches  wenigstens  etwelche  Berechtigung  herleiten,  über 
Gifte  mitzureden,  so  dass  auch  der  Vortragende  auf  still- 
schweigende Gutheissung  seines  heutigen  Thema's  hoffen  darf. 
Nachdem  wir  schon  im  Eingange  des  Vortrages  be- 
merkt haben,  dass  es  sich,  bei  der  grossen  Zahl  heute  be- 
kannter Gifte ,  für  unsere  diesmalige  Besprechung  nur  um 
eine  verhältnissmässig  kleine  Auswahl  derselben  handeln 
könne,  ist  es  vielleicht  passend,  den  Vorschlag  beizufügen, 
dass  wir  gerade  diejenigen  Giftstoffe  herausgreifen,  deren 
Geschichte  bis  jetzt  am  dunkelsten  geblieben  ist,  wie  etwa 
der  nachher  zu  erörternde  Giftbecher  des  Sokrates ,  der, 
sonderbar  genug,  noch  zur  Stunde  eine  toxikologische 
Streitfrage  darstellt.  Wir  werden  überdies  unserem  spe- 
ciellen  Thema  um  so  rascher  uns  widmen  können,  als  der 
Vortragende  sich  gerne  dazu  entschliesst,  seine  hochansehnl. 
Zuhörerschaft  in  möglichster  Kürze  über  die  wenig  be- 
liebten Definitionen,  hier  also  über  die  Definition  von  Gift 
hinüberzuführen.  Schon  bei  Erwähnung  der  arzneilichen 
Eigenschaften  der  Gifte  konnten  wir  ja  wohl  die  Ueber- 
zeugung  gewinnen,  dass  der  Begriff  „Gift*  ein  sehr  rela- 
tiver sein  müsse,  und  für  den  weitern  Inhalt  des  Vortrages 
mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  man  Angesichts  der 
Schwierigkeit  einer  genauen  Begriffsbestimmung  gewisser- 
maassen  stillschweigend  bei  einer  im  Gerichtsverfahren  ver- 
wendbaren juridischen  Definition  stehen  geblieben  ist,  welche 
im  Wesentlichen  mit  der  gewöhnlichen  Auffassung  zu- 
sammenfällt, wonach  Stoffe  ,  die  dem  Körper  beigebracht 
nach  kurzer  oder  längerer  Zeit  Tod  oder  lebensgefährliche 
Störungen  bewirken,  als  Gifte  betrachtet  werden.  Diese 
übliche,  ich  möchte  sagen  volksthümliche  Erklärung,  die 
ja    bekanntlich   immer    und    immer    wieder    in    bildlichem 
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Sinne  auf  Vorkommnisse  des  Menschenlebens  und  der  Zeit- 
geschichte übertragen  wird,  eignet  sich  zudem  auch  des- 
halb für  unsere  Zwecke,  weil  sie  sich  nicht  nur  auf  die 
blitzähnlich  tödtenden  Stoffe,  sondern  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  gerade  auf  jene  heimtückisch  wirkenden,  sogen, 
schleichenden  Gifte  bezieht,  denen  wir  einen  besondern  Theil 
der  heutigen  Mittheilungen  reserviren  möchten. 

Kaum  bedarf  es  zunächst  des  Hinweises  darauf,  dass 
des  Menschen  Bekanntschaft  mit  Giften  und  die  Anwen- 
dung derselben  zu  naturgemässen,  aber  auch  zu  moralisch 
verwerflichen  Zwecken  in  frühe  Perioden  der  Geschichte 
unseres  Geschlechtes  zurückgeht!  Und  gleich  wie  die  Zu- 
stände, welche  in  den  ersten  Stadien  beginnender  Cultur 
unserer  Civilisation  vorangegangen  sein  mögen,  sich  vielfach, 
oft  mit  auffallender  Treue  in  den  Sitten  und  Anschauungen 
heutiger  Naturvölker  wiederspiegeln,  mit  denen  der  euro- 
päische Entdeckungsreisende  in  West  und  Ost,  in  Nord 
und  Süd  unseres  Erdballs,  bald  tief  im  Innern  grosser  Con- 
tinente,  bald  auf  einsamem  Eilande  im  weiten  Weltmeere 
zusammentrifft,  so  begegnen  wir  auch  beim  Studium  der 
Gifte  mancherlei  Beweisen  zu  Gunsten  der  eminenten  Be- 
deutung der  Völkerkunde  für  die  Culturgeschichte.  In 
jenen  Zeiten,  als  der  Mensch,  seiner  Stellung  unter  den 
Werken  der  Schöpfung  allmählig  sich  bewusst  werdend, 
von  seiner  naiven  Naturbetrachtung  noch  wenig  abgelenkt 
durch  jene  zahllosen  geistigen  Gebiete,  die  ein  modernes 
menschliches  Gehirn  oft  bis  zur  Erschöpfung  zu  belagern 
pflegen,  vor  Allem  aber  von  dem  mächtigen  Triebe  der 
Selbsterhaltung  geleitet,  einer  Thier-  und  Pflanzenwelt  ge- 
genüberstand, welche,  überwältigend  reich  in  den  Tropen, 
auch  da  noch  ungeahnte  Mannigfaltigkeit  verräth,  wo  kli- 
matische   Einflüsse    die    pflanzliche    Ansiedlung    und    das 
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thierische  Leben  auszuschliessen  scheinen,  da  konnte  ein 
naturwüchsiges,  auf  das  Gesetz  der  Erfahrung  begründetes 
und  deshalb  in  seiner  Art  erfolgreiches  Naturstudium  nicht 
lange  ausbleiben,  und  unter  zahlreichen  auffallenden  Natur- 
objecten  mussten  als  solche  bald  auch  die  Gifte  sich  offen- 
baren. Schon  sehr  frühe  scheinen  zahlreiche  Völkerstämme, 
auf  ihren  Jagdzügen  den  Bedarf  an  Nahrung  deckend  und 
dabei  das  Treiben  der  Thierwelt  beobachtend,  jene  Gift- 
stoffe erkannt  zu  haben,  welche  namentlich  den  Giftschlangen 
als  rasche  und  sichere  Waffe  gegen  körperlich  überlegene 
Geschöpfe  dienen.  Wie  naheliegend  musste  demnach  der 
Versuch  sein,  solcher  todbringender  Substanzen  habhaft  zu 
Averden  und  sie  menschlicherseits  zu  planmässiger  Erlegung 
von  Raubthieren  oder  Wild  zu  verwenden?  Wie  nahe- 
liegend aber  auch  und  wie  unvermeidlich  der  instinctive 
Vergleich  des  im  Thierreiche  so  ^offenkundigen  Kampfes 
um's  Dasein  mit  einem  Kampf  um's  Dasein  im  Menschen- 
geschlechte  !  Und  dieser  Vergleich ,  der ,  unserer  edleren 
Auffassung  des  Menschenthums  und  seiner  Aufgaben  unge- 
achtet, leider  auch  heute  noch  nicht  alle  Berechtigung  ver- 
loren hat,  erfreute  sich  in  den  Zeiten,  in  die  wir  uns  zu- 
rückvisrsetzen,  nicht  der  milden  wissenschaftlichen  Deutung 
unserer  Tage;  er  musste  vielmehr  in  seiner  schlagenden 
Einfalt  mit  psychologischer  Nothwendigkeit  zu  dem  Wunsche 
führen,  die  von  der  Natur  selbst  gebotenen  Gifte  nicht  nur 
zur  Erlegung  von  Thieren ,  sondern  vor  Allem  im  Kriege 
zur  Vertilgung  der  Feinde  nutzbar  zu  machen.  In  der 
frühen,  erfahrungsmässig  erworbenen  Kenntniss  dieses  dop- 
pelten practischen  Werthes  der  Giftstoffe  liegt  denn  auch, 
für  die  Naturvölker  aller  Zeiten  und  Länder,  der  immer 
wiederkehrende  Antrieb  zur  Bereitung  jener  „  Pfeilgifte ", 
welche  in  den  populären  Reise-Schilderungen,   die  das  Er- 
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götzen  unserer  Knaben  ausmachen,  wie  in  den  wissenschaft- 
lichen Reisewerken  eine  wohlberechtigte  Berühmtheit  erlangt 
haben,  ohne  dass  jedoch  ein  geneigter  Leser  jeder  Zeit  da- 
rüber orientirt  würde,  wie  diese  an  den  Pfeilspitzen  der 
Kothhäute,  der  Ashantee's  oder  der  Südsee-Insulaner  hängen- 
den Pflanzenextracte  in  den  Händen  der  Pflanzen -Chemie 
und  der  Toxikologie  eine  Fundgrube  der  wissenschaftlich 
interessantesten,  ja  zum  Theil  für  den  Physiologen  fast  un- 
entbehrlichen Stoffe  geworden  sind  und  eine  solche  wohl 
immer  bleiben  werden.  Denn  von  dem  Pfeilgifte  der  Scythen 
an,  über  das  der  alte  Geschichtsschreiber  Herodot  mehr 
als  unsere  moderne  Wissenschaft  zu  berichten  weiss,  bis  zu 
den  Pfeilgiften,  deren  die  neuesten  Erforscher  Afrika's  und 
Asiens  erwähnen,  haben  diese  Stoffe  jeweilen  die  regste 
Aufmerksamkeit  weiterer  wissenschaftlicher  Kreise  auf  sich 
gezogen  und  selbst  dann  bleibendes  Interesse  wach  ge- 
rufen, wenn  über  deren  Abstammung  und  chemische  Natur 
hartnäckiges  Dunkel  waltete.  Während  nun  aber  die  Thier- 
gifte  ohne  Zweifel  den  ersten  Anstoss  zur  Darstellung  von 
Pfeilgiften  gaben  und  vielleicht  anfänglich  vorwiegend  und 
mit  Vorliebe  dazu  verwendet  wurden,  so  musste  anderseits 
die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  und  Isolirung  derselben 
den  Menschen  ohne  Weiteres  zur  Aufsuchung  der  von  den 
Pflanzen  gebotenen  Giftstoffe  führen.  Mit  der  Pflanzen- 
welt aber  war  er  bald  genug  in  immer  engere  Berührung 
getreten.  Die  mannigfaltigsten  Bedürfnisse  zwangen  frühe 
dazu,  im  Pflanzenreiche  nach  technisch  verwerthbaren  Pro- 
ducten  aller  Art,  nach  Fasern,  Klebstoffen,  Harzen,  Farb- 
stoffen zu  suchen;  frühe  erwachte  auch  das  Begehren  nach 
nervenerregenden  Gewürzen  und  Genussmitteln  aller  Art, 
deren  sich  die  cultivirtesten  Völker  ebenso  wenig  als  die 
wilden  Stämme  Eingeborner  zu  entschlagen  vermögen;  mit 
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fortschreitender  Entwicklung  menschlichen  Lebens  und 
Webens  bedingte  dann  der  unabweisbare  Wunsch  nach  einer 
gleichmässigeren,  dem  Organismus  zuträglichen,  regulär  zu 
beschaffenden  und  vor  Allem  den  dauernden  Bestand  mensch- 
licher Wohnungen  sichernden  Nahrung  die  Anfänge  der 
Agricultur,  jener  hehren  Vorläuferin  und  Begründerin  der 
wahren  Civilisation;  der  Ackerbau  selbst  aber  nöthigte  zu 
sorgfältigerer  Sichtung  und  Unterscheidung  nützlicher,  nutz- 
loser oder  schädlicher  Pflanzengattungen.  Endlich  aber 
führte  die  Gebrechlichkeit  und  Vergänglichkeit  des  mensch- 
lichen Körpers  nach  den  Kegeln  desselben  Instinctes,  mit 
dem  auch  die  Thiere  ihren  Heilkräutern  nachgehen,  zur 
Aufsuchung  arzneikräftiger  Pflanzen,  von  denen  manche 
auch  heute  noch,  durch  die  Traditionen  ungezählter  Jahr- 
hunderte bestätigt,  unter  unsern  Volksheilmitteln  fortleben. 
Es  häuften  sich  allmählig,  durch  Zuthun  der  Menschen  so- 
wohl, wie  durch  mannigfaltige  Zufälle,  die  Erfahrungen 
über  Werth  und  Wirkung  zahlreicher  Pflanzenindividuen, 
damit  aber  auch  alle  Bedingungen  zur  Auffindung  heftig 
oder  langsamer  wirkender  Pflanzengifte.  Diese  letztern  aber 
blieben  keineswegs  auf  ihre  Anwendung  zu  Pfeilgiften  be- 
schränkt; vielmehr  scheint  eine  jener  unbewusst  feinen  Be- 
obachtungen, welche  erst  die  neuere  Zeit  wissenschaftlich 
verfolgt  und  beleuchtet  hat,  schon  unsere  mit  Giften  ma- 
nipulirenden  Voreltern  darüber  belehrt  zu  haben,  dass 
thierische  Gifte  von  dem  Charakter  des  Schlangengiftes 
oder  auch  des  Wuthgiftes,  abweichend  von  den  Pflanzen- 
giften, nur  bei  directer  Einführung  in  das  Blut,  d.  h.  auf 
dem  Wege  der  Verwundung  ihre  verbängnissvolle  Wirkung 
entfalten,  dagegen  in  Form  von  Getränken  oder  Speisen 
beigebracht  wirkungslos  bleiben.  Den  Pflanzengiften  musste 
somit  eine  allgemeinere  Verwendbarkeit,  also  in  gewissem 
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Sinne  ein  grösserer  Werth  zukommen  und  wir  finden  sie 
demnach  schon  frühe  verknüpft  mit  freiwilligen  und  unfrei- 
willigen Menschenopfern,  besonders  aber  mit  jener  uralten 
Institution  der  Gottesurtheile  oder  Ordeale,  über  welche 
uns  im  letzten  Winter  mein  verehrter  Freund,  Prof.  Kägi, 
in  so  erschöpfender  und  anziehender  Weise  belehrt  hat. 
Die  Gottesurtheilsgifte  oder  Ordeal-Gifte  aber,  welche  wie 
die  Pfeilgifte  aus  entlegener  Zeit  vorchristlichen  Alter- 
thums  bis  in  die  heutige  Lebensweise  eingeborner  Stämme 
fremder  Welttheile  hineinreichen,  theilen  zugleich  mit  diesen 
Pfeilgiften  die  unläugbare  Bedeutung  für  Physiologie  und 
Therapie,  denn  auch  aus  der  Gruppe  der  Ordealgifte  sind 
von  jeher  wissenschaftlich  bedeutsame,  aber  auch  practisch, 
d.  h,  arzneilich  verwerthbare  Pflanzenstoflfe  (ich  nenne  nur 
die  Calabarbohne)  in  den  Bereich  der  europäischen  Medicin 
gelangt. 

Noch  engere  Beziehungen  als  der  Gebrauch  zu  Pfeil - 
giften  oder  die  Benützung  bei  Gottesurtheilen  verbinden 
endlich  die  pflanzlichen  Gifte  mit  der  Zauberei,  d,  h.  mit 
der  Anwendung  von  Pflanzen  als  Zaubermittel,  und  so  sehr 
auch  scheinbar  dieses  Gebiet  ausserhalb  unseres  Thema's 
liegen  mag,  so  würde  doch  die  Uebergehung  dieses  Gesichts- 
punktes kaum  verzeihlich  gewesen  sein.  Zugleich  aber  sei 
hier  betont,  dass  die  Rolle  der  Pflanze  in  der  Zauberei, 
welche  wir  nur  flüchtig  berühren  können,  Interesse  genug 
für  die  Völker-Psychologie  bietet,  um  weit  eingehender  be- 
sprochen zu  werden.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  der 
psychologische  Ursprung  dieser  Bedeutung  der  Pflanze  irgend- 
wo klarer  und  treffender  angedeutet  worden  ist,  als  in  den 
folgenden  Worten  des  verdienten  Wiener  Botanikers  ünger'-) : 
,Von  allen  Wesen,  welche  den  Menschen  umgeben,  zeichnen 
sich  bei  tiefer,  eingehender  Betrachtung  die  Gewächse  durch 
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ihre  allmählig  und  unvermerkt  vor  sich  gehende  Grösse- 
und  Gestaltveränderung  der  Art  aus,  dass  sie  selbst  dem 
Unkundigsten  als  eine  gesetzmässig  fortschreitende,  von 
einem  Principe  beherrschte  und  an  feste  Normen  gebundene 
erscheinen  muss.  Was  ist  natürlicher,  als  den  Grund  dieser 
Erscheinung  einer  innern  Einheit,  einer  Beseelung,  ja  selbst 
einer  höhern  Begeistigung  zuzuschreiben  und  dieselbe  für 
nichts  Anderes  als  für  die  Wirkung  eines  im  Verborgenen 
thätigen  Waltens,  —  für  eine  sinnvolle  Erscheinung  eines 
tiefsinnigen  bewussten  Lebens  zu  halten  ?  Die  gleichsam 
in  die  stille  Pflanzengestalt  sich  kleidende  und  durch  sie 
wirksame  Gottheit  wurde  daher  bald  ein  Gegenstand  der 
Verehrung,  und  so  entstand  ein  Cultus  der  Pflanzen,  der 
zunächst  auf  die  durch  Gestalt  und  Lebensdauer  imponi- 
renden  baumartigen  Gewächse  überging." 

So  weit  ünger,  —  und  in  der  That  dürfen  wir  den 
Baum-Cultus,  den  wir  nicht  allein  etwa  bei  den  indoger- 
manischen Volksstämmen,  sondern  ebenso  z.  B.  bei  der 
numerisch  so  bedeutsamen  mongolischen  Eace^)  vorfinden, 
und  der  allerorts  schon  frühe  mit  Orakelwesen,  Wahr- 
sagerei und  Götterbeschwörung  enge  verknüpft  war,  als  den 
Ausgangspunkt  der  Verwendung  von  Pflanzen  als  Zauber- 
mittel betrachten.  Wenn  nun  aber,  wie  es  schon  der  Baum- 
Cultus  nahe  legt,  in  der  Zauberei  von  jeher  zahlreiche  ganz 
harmlose  Pflanzenarten  tigurirten;  wenn  ferner  eine  der 
eigenthümlichsten,  ältesten  und  geographisch  weit  verbrei- 
teten Volkstraditionen,  die  Lehre  nämlich  von  der  Andeu- 
tung übernatürlicher  Eigenschaften  durch  die  Form  von 
Pflanzen  und  Pflanzentheilen,  noch  spät  in's  christliche  Zeit- 
alter hinein  zahlreiche  angebliche  Zauberpflanzen  auftauchen 
liess,  so  bleibt  immerhin  die  hervorragende  Rolle  bemer- 
kenswerth,  welche  manchen  eigentlichen  Giftpflanzen  zukam, 

Bd.  VII.    Aus  der  Geschichte  der  Gifte.  i^^ 
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in  den  Kräutergärten  der  berühmten  Königstochter  Medea 
im  asiatischen  Lande  Colcbis,  dem  unsere  Herbstzeitlose, 
ein  jährliches  botanisches  Memorandum,  ihren  lateinischen 
Namen  verdankt,  wie  bei  den  Geheimnissen  der  classischen 
Zauberin  Circe,  bei  den  altbekannten  Zaubereien  der  Weiber 
Thessaliens,  wie  in  den  Zaubertränken  der  vielgewandten 
römischen  Zauberinnen ,  in  der  Teufelsbeschwörung  und 
Hexerei  des  Mittelalters,  ja  noch  bis  weit  über  die  Schwelle 
der  gerühmten  Zeit  der  Aufklärung!  —  so  lange  vielleicht, 
als  Dosis,  Richtung  und  Verhältniss  von  Geist  und  Ge- 
müth  bei  den  Unterthanen  der  Zukunft  noch  nicht  polizei- 
lich festgestellt  sein  werden! 

Wir  finden  unter  den  in  der  Zauberei  fungirenden 
Giftpflanzen  einzelne  im  Laufe  dieses  Vortrages  zu  er- 
wähnende, zahlreiche  andere  ungenannt  bleibende,  vor  Allem 
aber  die  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Solaneen  oder  Nacht- 
schattengewächse,  welche  bekanntlich  zahlreiche,  speciell 
narkotisch  wirkende  Gattungen  zählt.  Das  Bilsenkraut, 
Hyoscyamus,  altdeutsch  Beiisa,  die  bekannte  Tollkirsche, 
Belladonna,  welche  noch  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der 
neapolitanische  Gelehrte  G.  B.  Porta  als  ein  Mittel  anführt,  um 
bei  Gastmählern  den  Eingeladenen  den  Appetit  zu  schwächen, 
beide  im  üebermaass  aufgeregte  Träume  und  leichte  Formen 
von  Wahnsinn  oder  Wuth  hervorbringend,  auch  der  Stech- 
apfel, Datura,  durch  specifische  Wirkungen  auf  das  Sen- 
sorium  ausgezeichnet  und  öfters  die  Hallucination  des  Flie- 
gens  bedingend,  alles  dies  waren  wohlbekannte  Zauber- 
kräuter, welche  im  Gebiete  der  Hexerei  und  Zauberei  ohne 
Zweifel  vielfach  zur  Herbeiführung  abnormer  Zustände  des 
Menschen  dienten  und  welche  namentlich  in  den  Hexen- 
processen  der  letztverflossenen  Jahrhunderte  in  Form  von 
starkriechenden,  in  den  Achselhöhlen  jener  Unglücklichen 
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eingeriebenen  Salben  häufig  genug  vorkommen,  nicht  selten 
unter  angeblich  eigenhändig-diabolischer  Application.  Ne- 
benbei jedoch  haben  wir  allen  Grund,  auch  eine  innerliche 
Anwendung  dieser  giftigen  Zaubermittel,  z.  B.  durch  Aus- 
ziehen mit  Wein  und  Verwendung  bei  Trinkgelagen  anzu- 
nehmen. *) 

Bei  weitem  die  grösste  Bedeutung  als  Zauberpflanze 
beanspruchte  aber  Jahrhunderte  lang  ein  mit  der  Tollkirsche 
verwandtes  südeuropäisches  Kraut,  die  ohne  Zweifel  gleich- 
falls stark  narkotische  und  in  Griechenland  heute  noch 
arzneilich  benützte  Mandragora,  zu  deutsch  „Alraun".  Schon 
im  Alterthum  wohl  bekannt,  hat  diese  Pflanze  doch  erst 
in  der  Zauberei  des  Mittelalters  ihre  grössten  Triumphe 
gefeiert  und  die  Behauptung  ist  nicht  zu  gewagt,  dass  auf 
diesem  Gebiete  menschlicher  Verirrung  und  eingewurzelten 
Aberglaubens  wohl  kaum  eine  andere  Pflanze  so  lange  Zeit 
hindurch  auch  nur  annäherndes  Ansehen  genossen  hat.  Eine 
ausgiebige  Litteratur  über  die  Mandragora,  theils  aus  den 
Händen  emsig  schreibender  Klostermönche  hervorgegangen, 
theils  in  den  ersten  Perioden  der  Buchdruckerkunst  ent- 
standen, würde  für  sich  allein  zur  Stiftung  einer  kleinen 
Bibliothek  hinreichen,  die  aber  selbst  in  den  gelehrten  und 
ehrenwerthen  Kreisen  einer  antiquarischen  Gesellschaft  kaum 
mehr  Liebhaber  finden  dürfte!  —  Und  dennoch  würde  man 
darin  unter  Anderm  die  sonderbarsten  Nachrichten  über 
das  höchst  abenteuerliche  Verfahren  der  Ausgrabung  und 
Einsammlung  des  Alrauns  vorfinden,  Erläuterungen  über 
die  Nothwendigkeit  vollständiger  Fernhaltung  menschlicher 
Plände  und  daheriger  Verwendung  schwarzer  Hunde  beim 
Ausreissen  der  kräftigen  Wurzel  aus  dem  Erdboden,  An- 
gaben über  die  schaurigen,  menschlichem  Wehklagen  ver- 
wandten Töne,  welche  die  Mandragora  ausstösst,  wenn  die 
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mysteriöse  Wurzel  aus  der  Erde  an  die  Luft  und  an's  Licht 
gelangt,  endlich  die  wundersamsten  Dinge  über  deren  zau- 
berkräftige und  zugleich  Uneingeweihten  gefährliche  Wir- 
kungen. Ja,  noch  viel  später,  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
haben  die  Botaniker  jener  Zeit,  ein  Tragus,  Bauhinus  u.  A. 
eingehend  der  Verfälschungen  des  Alrauns  gedacht,  die 
schon  im  12.  Jahrhundert  die  gelehrte  pflanzenkundige 
Aebtissin  Hildegard  a.  ßh.  signalisirt  hatte. 

In  analoger,  wenn  auch  weniger  auffälliger  und  aber- 
gläubischer Weise  mögen  noch  anderweitige  Giftpflanzen 
den  Zwecken  der  Zauberer  und  Schwarzkünstler  gedient 
haben,  unter  denselben  sicherlich  auch  solche,  die  schon  in 
früher  Zeit  von  den  Indusländern  her  durch  die  west- 
wärts wandernden  Zigeunerstämme,  die  erprobten  Lehr- 
meister in  Zauberei  und  Gaukelei,  dem  Abendlande  zuge- 
bracht worden  sind.  Wenn  wir  nun  alle  diese  Beziehungen 
der  Zauberpflanzen  zu  den  Giftpflanzen  schärfer  in's  Auge 
fassen  und  historisch  verfolgen ,  so  erkennen  wir  in  den- 
selben mehr  und  mehr  zugleich  die  günstigen  Bedingungen 
eines  ersten  Aufblühens  der  criminellen  Verwendung  der 
Giftstoffe,  d.  h.  der  Giftmischerei,  welche  sich  leider  im 
Rahmen  der  Weltgeschichte  nur  allzu  plastisch  abhebt 
und,  gleich  andern  verwerflichen  Verirrungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  von  früher  Zeit  an  bis  in  die  Gegen- 
wart besonders  markirte  Perioden  aufzuweisen  hat,  von 
wohlwollender  Kritik  zuweilen  Perioden  der  Monomanie  ge- 
heissen.  —  Ohne  Zweifel  aber  würde  ein  genaueres  Studium 
alter  und  ältester  Quellen  zur  Geschichte  der  Gifte  uns 
zeigen,  dass  jener  allmählige  Uebergang  von  der  Zauberei 
zur  Giftmischerei,  mit  andern  Worten  von  einer  vermeint- 
lichen Verwerthung  übernatürlicher  Kräfte  der  Thiere  und 
Pflanzen    zum   systematischen  und   daher   klar   bewiissten 
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Gebrauche  derselben  für  unmoralische  Zwecke  zwar  im  Alter- 
thum  schon  frühe  genug,  wenn  auch  sagenhaft  um  woben, 
zu  Tage  tritt,  doch  nirgends  deutlicher  bemerkbar  wird, 
als  in  den  verschiedenen  Giftmischer-Epochen  der  römischen 
Geschichte,  namentlich  der  römischen  Kaiserzeit.  Auf  die 
eine  oder  andere  dieser  Episoden  werden  wir  noch  im  Laufe 
dieser  Stunde  zurückkommen  müssen. 

Schon  zu  Anfang  war  des  Nutzens  gedacht  worden, 
den  unter  gewissen  Voraussetzungen  manche  Gifte  als 
Arzneimittel  zu  leisten  berufen  sind ;  es  erscheint  daher 
nicht  überflüssig,  die  naheliegende  Frage  nach  dem  Be- 
ginne der  arzneilichen  Verwendung  der  Gifte  mit  der  viel- 
leicht unerwarteten  Bemerkung  zu  beantworten,  dass  die 
Mehrzahl  derselben  erst  in  einer  spätem  Periode  ihres  ur- 
sprünglichen Gebrauches  in  die  Reihe  rationell  verwend- 
barer Heilmittel  eingetreten  sind ,  ja ,  dass  nicht  wenige 
unter  ihnen,  obgleich  seit  uralten  Tagen  als  Gifte  bekannt, 
dennoch  erst  in  neuerer  Zeit  als  Medicamente  eine  Eolle 
zu  spielen  begonnen  haben,  gleichsam  als  hätte  die  Mensch- 
heit, von  den  Giftwirkungen  dieser  und  jener  Stoffe  einge- 
schüchtert, erst  nach  Kinderart  dieselben  leise  und  vor- 
sichtig tastend  geprüft  und,  immer  mehr  mit  ihrem  Wesen 
sich  befreundend  und  ihre  guten  Seiten  erkennend,  endlich 
die  unheimlichen  Gesellen  in  das  freundlichere  Gewand 
jener  hilfreichen  Gnomen  gekleidet,  mit  denen  uns  der  erste 
Vortrag  dieses  Winters  so  anschaulich  zusammenführte ! 

Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  die  Gifte  erst  auf  dem 
Prüfsteine  längerer  Erfahrung  die  Goldader  ihres  arznei- 
lichen Werthes  verrathen  konnten,  so  sehen  wir  hinwieder 
schon  im  Alterthum  und  mehr  noch  im  Mittelalter  als  eine 
Folge  zufälliger  oder  absichtlicher  Wirkungen  thierischer 
und  pflanzlicher  Gifte  die  altberühmten,  in  Conservenform 
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gebracliten  Medicamente  entstehen,  welche  nicht  allein  die 
ältesten  complicirteren  Arzneinoischungen  darstellen,  sondern 
unter  dem  Namen  Antidota  (Gegengifte)  Jahrhunderte  lang 
eine  hervorragende  Stelle  in  der  alten  Pharmacie  einge- 
nommen haben.  Denn  noch  in  viel  späterer  Zeit,  als  jenen 
Compositionen  nicht  mehr  die  Rolle  eines  Gegengiftes  bei 
Schlangenbiss  oder  gefährlicher  Wirkung  einer  Giftpflanze, 
vielmehr  die  Bedeutung  eines  eigentlichen  Heilmittels  zu- 
kam, blieb  die  Bezeichnung  „Antidotum"  bestehen  und 
mehr  noch:  es  haben  diese  sogen.  Antidota,  in  welchen 
neben  aromatischen  und  bittern  Arzneistoften  schon  früh- 
zeitig das  Opium,  aber  auch  der  harmlosere  gepulverte 
Smaragd  figurirten,  ihren  Namen  auch  auf  jene  für  die  Arz- 
neibereitung in  den  ersten  Apotheken  maassgebenden  Arznei- 
bücher, die  Antidotarien,  übertragen,  deren  wichtigste  von 
der  medicinischen  Schule  von  Salerno  am  Ausgange  des 
Mittelalters  promulgirt  wurden,  erst  später  ersetzt  durch 
die  wirklichen  Pharmacopceen  unserer  neueren  Zeit.  Be- 
kannt ist,  dass  letztere  als  sogen,  pharmaceutische  Gesetz- 
bücher besonders  auch  hinsichtlich  der  kunstgerechten  Ver- 
arbeitung von  Giftpflanzen  die  officielle  Verständigung 
zwischen  Aerzten  und  Apothekern  vermitteln,  so  lange  we- 
nigstens, als  unser  moderner  Staat  der  Aufgabe  und  der 
Stellung  der  practischen  Pharmacie  das  Interesse  noch  zu 
widmen  gedenkt,  welches  frühere  Jahrhunderte  vortheilhaft 
auszeichnete  und  welches  in  diesen  oder  jenen  Ländern  noch 
heute  zu  allgemeinem  Nutz  und  Frommen  und  zur  Ehre 
derselben  besteht.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  —  den 
Giften  wird  im  Hinblick  auf  die  alten  Antidotarien  nicht 
weniger  als  angesichts  der  neuern  Pharmacopceen  eine  blei- 
bende historische  Bedeutung  für  die  officielle  Litteratur  der 
Medicin  und   Pharmacie  und  damit   für   die    Entwicklung 
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(lieser  Wissenszweige  vindicirt  werden  müssen.  —  Mannig- 
facher und  nicht  nninteressanter  Art  sind  die  weitern  Ge- 
sichtspunkte, die   sich  bei  dem  Versuche  einer  auch  noch 
so  gedrängten  Skizze  der  allgemeinen  Geschichte  der  Gifte 
aufdrängen!     Lassen  Sie  uns  aber  die  hierauf  bezüglichen, 
wenn  auch  lückenhaft  bleibenden  Andeutungen   abbrechen, 
denn  nicht  nur  die  Gifte  überhaupt,  sondern  aucb  einzelne 
specifische  Züge  aus  der  Geschichte  der  Gifte   wollten  wir 
in  diesem  Vortrage  behandeln.     Den  üebergang  zu  diesem 
andern  Theile  unserer  Besprechung   müssen  wir   aber   mit 
einer  letzten  allgemeinen  Bemerkung   einleiten,   indem  wir 
auf  die  Thatsache  hinweisen,    dass   die  Bekanntschaft  mit 
den  thierischen  und  pflanzlichen  Giften,  sowie  deren  syste- 
matischer Anwendung  in  den  angedeuteten   verschiedenen 
Richtungen  auf  eine   relativ  viel  frühere  Zeit   zurückgeht, 
als  diejenige    der   mineralischen  Gifte,   wenn   gleich   auch 
unter  diesen   einzelne  Substanzen  den  Alten    gar  wohl  als 
giftig  bekannt  waren.     Es  mag  daher  vom  statistischen  Ge- 
sichtspunkte   aus    die    Behauptung    vollauf   berechtigt  er- 
scheinen, dass  im  Alterthum  vorwiegend  die  Gifte  der  Thiere 
und  Pflanzen,    in  der  neuern  Zeit   diejenigen   aus    der  leb- 
losen Natur  Verwendung    gefunden    haben,    während    eine 
gleichmässigere   Benützung   beider  Kategorien,   namentlich 
auf  dem  traurigen  Gebiete  der  Giftmorde,  der  neuesten  Zeit 
vorbehalten  bleiben  sollte.     Die  Unmöglichkeit,  in  ein  und 
demselben  Vortrage   mehr  als   nur  einige    Repräsentanten 
der  einen  oder  andern  Periode  zu  berühren,   wird  es  ohne 
Zweifel  rechtfertigen,  dass  wir  die  Gruppe  der  thierischen 
Gifte  aus  den  heutigen  Tractanden  zu  streichen  gedenken. 
Freilich  begehen  wir  damit  ein  historiographisches  Unrecht, 
denn  wenn  auch  die  Gifte  der  Pflanzenwelt,  welche  solche 
specifisch  wirkende  und  chemisch  differirende  Stoffe  in  weit 
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grösserer  Mannigfaltigkeit  als  die  Thierwelt  hervorbringt, 
heutzutage  die  thierischen  Gifte  an  Bedeutung  weit  über- 
ragen, so  haben  doch  auch  letztere  eine  lange,  vielsagende 
und  in  practischer  Beziehung  nicht  unwichtige  Geschichte 
aufzuweisen.  Nicht  allein  die  durch  ihren  Biss  oder  Stich 
vergiftenden  Thiere ,  vor  allem  die  Giftschlangen ,  deren 
präparirte  Häute  aus  den  Schaufenstern  antiker  Droguisten 
als  ein  uraltes  Berufssymbol  der  Medicin  und  Pharmacie 
bis  in  die  Apotheken  der  letzten  Jahrhunderte  vorgedrungen 
sind,  sondern  auch  zahlreiche  andere  mit  angeblich  giftigem 
Speichel  oder  durch  blossen  Contact  giftig  wirkend,  von 
den  Kröten  und  Salamandern  und  giftigen  Baupen  bis  zu 
den  giftigen  Meeresbewohnern,  zumal  dem  berüchtigten 
lupus  marinus  oder  Meerhasen,  der  Aplysia  depilans  Linne's, 
den  die  Tradition  als  Werkzeug  des  Kaisers  Domitian  zur 
Vergiftung  des  Titus  bezeichnete,  —  haben  im  Alterthum 
nach  mancherlei  Richtung,  besonders  aber  in  Zauber-  und 
Gifttränken,  späterhin  auch  noch  Jahrhunderte  lang  in 
arzneilichen  Mischungen  gedient,  ohne  dass  man  denselben 
ein  geringeres  Vertrauen,  als  den  Pflanzenstoffen  entgegen- 
gebracht hätte.  Ausserdem  aber  waren  auch  Thiere  wie 
die  Canthariden  oder  spanischen  Fliegen,  die  Bupresten  und 
andere  Insecten,  deren  Körpersubstanz  wie  bei  Giftpflanzen 
von  stark  wirkenden  Stoffen  durchzogen  ist,  schon  in  früher 
Zeit  als  Gifte  in  häufigem  Gebrauch  ;  dienten  dieselben 
auch  verwerflichen  Zwecken,  so  muss  doch  an  und  für  sich 
die  Anwendung  dieser  Stoffe,  im  Vergleiche  mit  vielen 
andern,  als  rationell  gelten,  wie  denn  auch  z.  B.  die  spa- 
nischen Fliegen  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  ein  heftig 
wirkendes,  blasenziehendes  Medicament  erhalten  haben. 

Ein    thierisches    Gift    des   Alterthums,    nämlich    das 
Stierblut,  erscheint  allerdings  in  undurchdringliches  Dunkel 
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gehüllt  und  ebenso  wenig,  wie  es  gerechtfertigt  wäre,  diese 
Substanz  in  das  Gebiet  krassen  Aberglaubens  zu  verweisen, 
ebenso  wenig  ist  es  uns  möglich,  den  Ueberlieferungen  über 
dieses  Gift  heute  schon  eine  wissenschaftliche  Erklärung  an 
die  Seite  zu  stellen.  Erwähnenswerth  aber  bleibt  selbst 
bei  flüchtigster  Berührung  der  thierischen  Gifte  die  That- 
sache,  dass  das  Stierblut  nicht  nur  bei  den  altgriechischen 
Schriftstellern,  wie  Plutarch  ^),  als  giftig  bezeichnet,  sondern 
auch  in  der  Sanskritlitteratur*')  als  Gift  angedeutet  wird 
und  höchst  wahrscheinlich  im  alten  Athen  wie  bei  dem 
Volke  der  indischen  Veden,  vermuthlich  auch  noch  ander- 
wärts, sowohl  zum  Selbstmorde,  als  zu  Gottesurtheilen  und 
selbst  zur  Todesstrafe  gedient  haben  muss.  Für  letzteres 
würde  unter  Anderem  die  geschichtliche  Tradition  über 
den  altägyptischen  König  Psamminit  als  Beleg  gelten  können, 
denn  nach  seiner  Besiegung  durch  den  Perserkönig  Cam- 
byses  soll  derselbe  durch  diesen  Fürsten  zum  Tode  durch 
Trinken  von  Stierblut  verurtheilt  worden  sein.  Wie  son- 
derbar und  unglaubwürdig  uns  auch  diese  Nachrichten  vor- 
kommen mögen,  so  soll  doch  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  ein  Weg  zu  späterem  Verständnisse  des  Käthsels  dann 
angebahnt  sein  dürfte,  wenn  wir  unter  kritischer  Benützung 
der  Nachrichten  der  Alten  sorgfältiger  nach  den  sub- 
stanziellen  Veränderungen  forschen,  welche  thierisches  Blut 
unter  gewissen  Bedingungen  erleiden  kann. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Pflanzengiften  zu,  denen 
ja,  wie  mehrfach  angedeutet  wurde,  schon  in  früher  Zeit 
die  relativ  grössere  Bedeutung  zukam.  Wenn  wir  uns 
dabei  in  die  Zeitepoche  des  vor-  und  nachchristlichen  Alter- 
thums  versetzen,  so  können  wir  im  Wesentlichen  drei 
Hauptgruppen  wirksamer  und  häufig  verwendeter  Pflanzen- 
gifte nennen,  zunächst  die  Sturmhut-  oder  Eisenhut- Arten 
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und  den  botanisch  ziemlich  nahe  verwandten  Mohn,  sodann 
die  heute  schon  einmal  besprochenen  Nachtschattengewächse, 
endlich  einige  giftige  Eepräsentanten  der  bekannten  üm- 
belliferen  oder  Doldenpflanzen.  Lassen  Sie  uns  zunächst 
diesen  letztern,  welche  in  eine  ziemlich  frühe  Periode  zu- 
rückgehen, unser  Interesse  zuwenden,  indem  wir  vor  der 
Hand  nur  die  wichtigste  giftige  Doldenpflanze  Europa's, 
den  sog.  grossen  Schierling  oder  Fleckenschierling,  Conium 
maculatum,  in's  Auge  fassen.  Diese  Pflanze  ist  ohne  Zweifel 
schon  frühe  im  Alterthum  in  verschiedenen  Richtungen  als 
Gift  benützt,  zugleich  aber  auch  relativ  frühe  arzneilich 
verwerthet  worden,  und  wie  der  Schierling  schon  im  alten 
deutschen  Volksglauben  als  grauenerregende  Giftpflanze  auf- 
tritt, so  findet  sich  z.  B.  auch,  zuerst  in  römischen,  später 
in  germanischen  und  skandinavischen  Sagen  die  eigenthüm- 
liche  Erscheinung  seiner  Unschädlichkeit  für  Ziegen,  sowie 
für  gewisse  Vögel,  vielfach  erwähnt,  wohl  ein  deutlicher 
Beweis  für  eine  althergebrachte  Bekanntschaft  mit  diesem 
Pflanzengifte.  Vielfach  liegen  namentlich  in  der  alt- 
griechischen Litteratur  Zeugnisse  für  Verwendung  des  Co- 
niums,  griechisch  -/.(övecov,  vor,  welche  sich  auf  die  ver- 
schiedensten Perioden  der  classischen  Geschichte  Griechen- 
lands vertheilen  und  uns  zeigen,  dass  der  Schierling  nicht 
allein  zu  den  gewöhnlichen  criminellen  Zwecken  der  Töd- 
tung  und  Vergiftung  Anderer,  sondern  namentlich  auch 
zum  Selbstmorde  diente.  Es  ist  dabei  bezeichnend,  dass 
nach  den  Angaben  einiger  alter  Autoren  nicht  wenige  be- 
rühmte Persönlichkeiten  des  alten  Hellas  den  Schierling 
zur  Selbstvergiftung  benützt  haben  sollen,  so  unter  Andern 
der  aus  seinem  Vaterlande  flüchtige  Feldherr  Themistokles, 
den  der  Historiker  Plutarch  mit  Ochsenblut  sich  vergiften 
lässt,    während   er  nach  Andern    einer  Krankheit   erlegen 
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wäre ;  so  ferner,  angeblich  im  Verein  mit  zwei  andern  durch 
Luxus  verarmten  Freunden,  der  Staatsmann  Perikles,  der 
nach  gewöhnlicher  Annahme  bekanntlich  429  v.  Chr.  der 
Pest  erlag. 

Eine  weitere  charakteristische  Hindeutung  auf  diese 
Anwendung  des  Schierlings  finden  wir  mitten  in  der  Blüthe- 
zeit  athenischen  Geisteslebens  in  jener  bekannten  Stelle  der 
, Frösche"  des  Aristophanes,  wo  Dionysos  von  Herakles, 
den  er  nach  dem  bequemsten  Wege  zur  Unterwelt  aus- 
fragt, verschiedene  Käthe  empfängt  und  zuletzt  auf  Conium 
hingewiesen  wird.  „Dann,"  —  so  sagt  Herakles  —  «gibt 
es  einen  kurzen  Ausweg,  der  im  Mörser  zurecht  gerieben 
wird;"  Dionysos  antwortet:  „Du  meinst  den  Schierling?" 
Heracles:  „Sehr  wohl,"  Dionysos:  „Den  kalten,  winter- 
lich-frostigen ? !  der  friert  sogleich  das  Schienbein  völlig  ab. " 

In  derselben  Comödie  treten  noch  anderweitige  An- 
spielungen auf  den  Gebrauch  dieser  Giftpflanze  auf;  die 
eben  angeführte  ist  aber  von  grösstem  Interesse,  weil  sie 
eine  Eigenschaft  des  Schierlings  berührt,  welche  über  ein 
Jahrtausend  lang  die  Lehre  von  der  arzneilichen  Verwen- 
dung dieser  Pflanze  beherrscht  hat  und  der  wir  daher  noch 
eine  spätere  kurze  Bemerkung  werden  widmen  müssen.  In 
die  Kategorie  des  Conium-Selbstmordes  oder  einer  milderen 
Form  desselben  gehört  neben  manchen  historisch  über- 
lieferten Fällen  der  spätem  griechischen  und  römischen 
Zeit,  unter  Anderm  der  freiwillige,  durch  Schierling  bewirkte 
Tod  des  Philosophen  Euphrates  unter  Kaiser  Hadrian,  sowie 
der  Versuch  der  Beschleunigung  des  bekannten  langsamen 
Todes  bei  dem  Philosophen  Seneca,  vor  allem  aber  jene 
eigenthümliche  Sitte  der  Selbstopferung,  die  uns  durch  den 
Geschichtsschreiber  Valerius  Maximus  sowohl  für  die  grie- 
chische Insel  Kea  als  für  die  alte  Phokäer-Colonie  Massilia, 
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das  heutige  Marseille,  beifannt  geworden  ist.  Schon  in 
früher  Zeit  soll  auf  Keos  oder  Kea,  vielleicht  auch  auf 
andern  benachbarten  Inseln  eine  gesetzliche  Vorschrift  die 
Selbstopferung  durch  Schierlingsgift  nach  absolvirtem  sechs- 
zigsten  Altersjahre  vorgeschrieben  oder  zum  Mindesten  ge- 
stattet haben,  vermuthlich  aus  dem  öconomischen  Motive 
der  Sistirung  weitern  Lebensunterhaltes  —  ein  Anklang  an 
die  Aussetzung  und  Opferung  greiser  Stammesangehöriger 
bei  gewissen  Indianern  und  andern  Naturvölkern  —  und 
auch  in  dem  genannten  Massilia  soll  von  Staatswegen  ein 
Conium-Präparat  vorräthig  gehalten  worden  sein ,  um  be- 
jahrten Einwohnern  dieser  Stadt  auf  Vorhaltung  bestimmter 
Gründe  hin  und  nach  erfolgter  Erlaubniss  des  Senates  das 
Selbstopfer  mittelst  Schierlings  zu  ermöglichen,  eine  Insti- 
tution, welche  bei  einer  von  griechischen  Ansiedlern  ge- 
gründeten Stadt  wohl  zweifellos  aus  der  alten  Heimath 
stammte.  In  dieser  letztern,  d.  h.  auf  der  vorhin  erwähnten 
Insel  Kea,  würde  sich  übrigens  jener  Gebrauch,  wenn  Va- 
lerius  Maximus  Glauben  verdient,  bis  nahe  an  die  christ- 
liche Zeit  heran  forterhalten  haben. 

Wie  ungenau  aber  auch  die  bezüglichen  üeberliefe- 
rungen  in  einzelnen  Punkten  sein  mögen,  so  lässt  sich  kaum 
verkennen,  dass  die  Wurzeln  dieser  Conium-Selbstmorde  in 
altasiatische  Sitten  zurückgreifen  und  in  nahen  Beziehungen 
zu  den  bei  asiatischen  Völkerschaften  schon  frühe  üblichen 
Menschenopfern  und  Gifturtheilen  stehen.  Mögen  nun  auch, 
in  unmittelbarer  Anlehnung  an  asiatische  Traditionen,  viel- 
leicht schon  in  früher  griechischer  Zeit  Anwendungen  des 
Coniums  und  anderer  Gifte  zu  sog.  Gottesgerichten  nach- 
weisbar sein,  so  tritt  doch,  neben  den  berührten  Selbst- 
opfern, eine  anderweitige  Verwendung  in  den  Vordergrund, 
nämlich   die  Vollstreckung'    von  Todesurtheilen    durch   den 
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Giftbecher  und  zwar,  für  die  classische  griechische  Zeit 
durch  den  Schierlingsbecher.  Bekannt  ist,  dass  dieses 
Mittel  der  Todesstrafe  in  Athen  mehr  als  einmal  berühmte 
Persönlichkeiten  betroffen  hat,  denn  schon  um  das  Jahr  406 
V.  Chr.  sollen  nach  Aelian  sechs  athenische  Feldherrn  nach 
der  Schlacht  bei  den  Arginusen  in  Anklagezustand  versetzt 
und  zum  Tode  durch  den  Giftbecher,  vermuthlich  doch  wohl 
durch  Schierling,  verurtheilt  worden  sein,  und  dem  gleichen 
Geschicke  wäre  später  der  moralische  Urheber  dieses  Gift- 
urtheils ,  Theramenes ,  erlegen ,  welchem  das  in  gewissem 
Sinne  nicht  unwahre,  aber  wenig  bescheidene  Wort  in  den 
Mund  gelegt  wurde:  „es  sei  die  bewunderungswürdigste 
Eigenschaft  des  Menschen,  dass  er  vor  dem  Tode  stehend 
weder  die  Besonnenheit,  noch  die  Geistesgegenwart  aus  der 
Seele  lasse." 

Unter  allen  Episoden  in  der  Geschichte  des  Schierling- 
bechers ragt  aber  vor  Allem  jene  Scene  hervor,  die  sich  an 
einem  Juniabende  des  Jahres  399  unter  den  letzten  Strahlen 
der  scheidenden  Sonne  im  Gefängnisse  des  athenischen 
Areopags  abspielte,  es  ist  der  Tod  des  Sokrates,  der  bis 
in  unsere  Tage  für  Maler  und  Dichter,  für  Historiker  und 
Philosophen,  selbst  für  Psychologen  und  Physiologen  ein 
Gegenstand  der  Behandlung  geblieben  ist.  Wer  je  der 
classischen  Litteratur  sein  Interesse  zugewendet  hat,  wird 
die  Stelle  in  Plato's  Gespräche  Phädon  zu  würdigen  wissen, 
wo  der  griechische  Weise,  seines  Lehrers  eingedenk,  in 
seiner  schönen  Sprache  mit  ergreifender  Einfachheit,  schlicht 
und  bündig  die  Wirkung  des  Giftbechers  beschrieben  hat. 
,Vor  Sonnenuntergang  wird  Sokrates  die  Todesstunde  ange- 
kündigt, und  Kriton,  der  Schüler,  winkt  dem  jugendlichen 
Sclaven.  Bald  tritt  dieser  mit  dem  giftkundigen  Kerker- 
meister ein,  der  die  zerriebene  Mischung  in  einer  Schale 
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trägt.  Von  Sokrates  über  die  Verhaltungsmassregeln  be- 
fragt, gibt  er  die  Weisung,  der  Verurtheilte  möge  das 
Gift  trinken  und  darauf  umhergehen  bis  Kälte  und  Schwere 
in  den  Füssen  und  untern  Körpertheilen  bemerkbar  werde, 
dann  aber  sich  niederlegen.  Von  selbst  werde  das  Gift 
dann  seine  Schuldigkeit  thun.  Die  Schale  wird  gereicht 
und  ohne  Zittern  in  Empfang  genommen.  Festen  Blickes 
den  Diener  der  Gerechtigkeit  anblickend,  wünscht  Sokrates 
den  Göttern  eine  Libation  darzubringen.  Ihm  wird  die 
Antwort,  dass  des  Gifttrankes  nicht  mehr  denn  die  eben 
nöthige  Menge  bereitet  sei,  worauf  er  den  Becher  ruhigen 
und  sanften  Gemüthes  bis  zur  Neige  leert.  Herumwandelnd 
fühlt  er  jene  Anwandlung  von  Schwere  und,  der  Vorschrift 
folgend,  legt  er  sich  nieder.  Der  Diener  tritt  herzu,  findet 
die  Füsse  schon  gefühllos,  beobachtet  und  berührt  nach  und 
nach  seinen  Körper  höher  und  höher  hinauf;  nach  dem 
Haupte  zu  verbreitet  sich  die  Erstarrung.  Am  Herzen 
angekommen,  werde  sie  den  Tod  bewirken,  äussert  der  Ueber- 
bringer  des  Giftbechers.  Noch  erwähnt  der  Sterbende  eines 
Opfers  für  Aesculap,  dann  bleibt  die  Sprache  aus,  endlich 
erstarrt  auch  der  Blick  und  wieder  ist  es  Kriton,  der 
Schüler,  der  seinem  Meister  die  Augen  schliesst.  Der  Welt- 
weise hat  geendet." 

Es  bietet  uns  diese  in  kurzen  Zügen  wiedergegebene 
Schilderung  Plato's  in  der  Hauptsache  das  Bild  einer  Ver- 
giftung, die  beginnt  mit  einem  auf  der  Contraction  der  Blut- 
gefässe beruhenden  Frostgefühl  und  einer  gleichzeitigen  von 
der  Peripherie  nach  dem  Centrum  fortschreitenden  Anästhesie 
oder  ünempfindlichkeit,  um  endlich  mit  einer  von  den  mo- 
torischen Apparaten  nach  dem  Centralorgan  der  Blutcircu- 
lation  hin  zunehmenden  Paralyse  zu  endigen,  wobei  die 
relativ  späte  Störung  der  psychischen  Thätigkeit  des  Gehirns 
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hervorzuheben  ist.  Dieser  Symptomencomplex  zeigt  unver- 
l^ennbare  Analogien  sowohl  mit  den  Wirkungen  des  stark 
giftigen  Conium-Bestandtheils ,  des  Coniins ,  als  mit  dem 
Wirkungsbilde  neuerer  Vergiftungen  mit  Schierlingspräpa- 
raten, wie  besonders  in  dem  berühmten  vor  bald  10  Jahren 
in  NewYork  abgelaufenen  Falle  des  Professors  Walker,  in 
welchem  es  sich  um  Schierlings-Extract  handelte.  Es  ist 
wohl  verständlich,  dass  des  Sokrates  Hinrichtung  durch  den 
Giftbecher  von  zahlreichen  Schriftstellern  des  Alterthums 
zum  Gegenstande  der  Erörterung  gemacht  wurde,  wobei  die 
altern  griechischen  Autoren  vorzugsweise  den  Ausdruck 
(fdp/iuxov,  eigentlich  Gift,  verwendeten,  während  die  spä- 
tem meist  xcüvsiov,  Schierling,  speciell  erwähnen,  die  La- 
teiner aber  den  Namen  Cicuta  setzen.  Bis  zu  den  Kirchen- 
vätern des  3.  und  4.  Jahrhunderts  lässt  sich  die  Bespre- 
chung des  Schierlingstodes  des  griechischen  Weisen  ver- 
folgen, dann  aber  versiegen  allmählig  die  Quellen  und  im 
Mittelalter  wird  besonders  noch  in  einem  lateinischen,  in 
Versen  verfassten  Kräuterbuche  „De  viribus  herbarum",  das 
in  vielen  Abschriften  durch  die  Klöster  wanderte,  die  Cicuta 
in  ihrer  Beziehung  zum  atheniensischen  Giftbecher  genannt. 
Da  nun  aber  Plato  in  der  Originalstelle  des  Phädon  das 
Schierlingsgift  einfach  als  (pdpfmxov  (Gift)  benennt,  so  war 
damit  ein  Anhaltspunkt  verschiedener  Deutung  der  Natur 
des  Giftes  gegeben.  Seitdem  namentlich  der  gewaltige 
Naturhistoriker  Conrad  Gessner  im  Jahr  1541  in  seiner 
Naturgeschichte  der  Pflanzen  ein  anderes  Doldengewächs, 
den  sogen.  Wasserschierling,  dessen  Standort  am  benach- 
barten Katzensee  er  zuerst  anführt,  mit  der  lateinischen 
Bezeichnung  „Cicuta  aquatica"  beschrieben  hatte,  trat  die 
Tendenz  auf,  diese  ebenfalls  giftig  wirkende  Pflanze  als  die 
wirksame   Substanz    des   sokratischen    Giftbechers    zu    be- 
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trachten,  selbst  dann  noch,  als  der  grosse  Botaniker  Linne 
den  eigentlichen  Schierling  mit  dem  Namen  Conium  be- 
legte und  so  mit  dem  xojvecov  der  Griechen  identificirte. 
So  knüpft  sich  an  den  Tod  des  Sokrates,  als  an  ein  kleines 
Centrum  wissenschaftlicher  Disputation  eine  polemische 
Litteratur,  in  welcher  die  Identität  des  griechischen  Giftes 
xü)vecov  und  speziell  des  gerichtlichen  Giftes  mit  unserm 
gewöhnlichen  Schierling  pro  und  contra  debattirt  und  mit 
vielfachem  Beweismateriale  operirt  wird.  Diesem  Wett- 
streite der  Ansichten  verdanken  wir  theilweise  auch  zwei 
neue  bemerkenswerthe  Schriften,  nämlich  die  Studie  des 
französischen  Arztes  Imbert  über  den  Tod  des  Sokrates 
und  eine  grössere  sehr  sorgfältige  und  erschöpfende  historisch- 
sprachliche Arbeit  über  den  Schierling  und  Wasserschierling 
von  Alb.  Regel,  dem  Sohne  des  hier  wohlbekannten  und  ge- 
schätzten Directors  des  Petersburger  botanischen  Gartens.  Die- 
ser reichhaltigen  und  gediegenen  Abhandlung^)  entstammen 
denn  auch  mehrere  in  diesem  Vortrage  mitgetheilte  Be- 
merkungen und  Facta,  vor  Allem  die  für  jene  Streitfrage  be- 
deutsame Thatsache,  dass  schon  die  geographische  Verbreitung 
der  beiden  Schierlingsarten  die  kritische  Behandlung  der 
Sache  erleichtert,  da  der  Schierling  (conium  maculatum) 
im  südlichen  Europa  bis  zum  30.  Breitegrad,  d.  h.  bis  zu 
den  Canarischen  Inseln  getroffen  wird,  während  dagegen 
der  Wasserschierling  (Cicuta  virosa)  eine  mehr  boreale 
Pflanze  darstellt  und  viel  weiter  nach  Norden,  d.  h.  nach 
dem  Samojedenland,  aber  weit  weniger  nach  Süden  geht, 
hier  nämlich  nur  bis  in  das  mittelitalienische  und  nord- 
spanische Gebirge  in  circa  41  Grad  nördlicher  Breite.  Bei 
dieser  Sachlage  mag  es  wohl  erklärlich  scheinen,  dass  schon 
der  altgriechische  Arzt  Theophrast  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
eine   Anzahl    hervorragender   Standorte   des    xwveiov,   also 
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des  grossen  Schierlings  auf  athenischem  Gebiete  anzugeben 
weiss. 

Erwarten  Sie  endlich  in  dieser  wissenschaftlich  nicht 
uninteressanten  Frage  auch  eine,  wenn  auch  noch  so  un- 
maassgebliche  Meinungsäusserung  Ihres  Vortragenden,  so 
bekennt  sich  derselbe,  nach  bestmöglichster  Prüfung  zu  der 
Identificirung  des  atheniensischen  Gifttrankes  mit  einem  hier 
nicht  näher  zu  erörternden  Präparate  des  Conium  von  Linne, 
eine  Ansicht,  welche  schon  in  den  fünfziger  Jahren  zwei  Fach- 
männer Schottlands,  Bennet  und  Christison,  vertheidigten 
und  der  sich  übrigens  auch  Imbert  und  Regel  anschliessen. 

Zu  ähnlichen  Zweifeln  wie  der  Schierlingstod  des  So- 
krates  führte  übrigens  der  noch  in  dasselbe  Jahrhundert 
fallende  Tod  des  Demosthenes,  sowie  die  politische  Hin- 
richtung des  edlen  Atheners  Phokion ;  bei  ersterem  scheint 
weit  eher  ein  heftiger  wirkendes  Gift  als  Conium  in  Frage 
zu  kommen,  bei  letzterem  darf  wohl  unzweifelhaft  wie  bei 
Sokrates  der  Schierlingstrank  angenommen  werden  und  be- 
kannt ist  aus  dem  Berichte  Plutarchs  die  drastische  Scene, 
wo  der  Inhalt  des  Giftbechers,  nachdem  Phokions  Leidens- 
genossen zuerst  getrunken,  für  letztern  nicht  mehr  aus- 
reicht, der  Mann  mit  dem  Gifte  aber  eine  neue  Dosis  nur 
gegen  Erlegung  von  zwölf  Drachmen  mischen  will  und  das 
Geld  von  einem  Freunde  des  Verurtheilten  erhält,  Phokion 
endlich  in  die  Worte  ausbricht:  „in  Athen  also  kann  man 
nicht  einmal  umsonst  sterben." 

Verschiedene  Gründe  sprechen  dafür,  dass  die  Sitte 
der  Todesurtheile  mit  Schierling,  aber  ebenso  auch  ander- 
weitige Verwendungen  dieses  Giftes  schon  frühe  von  den 
Griechen  in  westlicher  Richtung  auf  andere  Völkerschaften 
überging,  so  auf  die  Dorier,  auf  die  Bewohner  Italiens  und 
selbst  auf  die  Insassen  der  iberischen  Halbinsel,  die  alten 

Bd.  VII.    Aus  der  Geschichte  der  Gifte.  23 
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Spanier.  Denn  schon  der  grosse  Geographe  des  Altertliums, 
Strabo,  der,  wie  unser  moderne  Geograph  Karl  Ritter,  nicht 
allein  über  die  Länder,  sondern  auch  über  deren  Producte 
vorzüglich  unterrichtet  war,  erwähnt  eines  bei  den  Lusi- 
tanern  gebräuchlichen,  aus  einer  Doldenpflanze  bereiteten 
Giftes,  das  ohne  Schmerzen  tödte  und  häutig  zur  Selbst- 
vergiftung diene.  Diese  Substanz  muss,  verschiedener 
anderer  Annahmen  ungeachtet,  doch  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit als  ein  Coniumpräparat  festgehalten  werden 
und  soll  nach  den  Aussagen  spanischer  Historiker  noch 
lange  Jahrhunderte  hindurch  als  „Toxico  de  los  Espaholes' 
in  Gunst  und  Ansehen  geblieben  sein.  ^) 

Hand  in  Hand  mit  der  Erkenntniss  der  giftigen  Wir- 
kungen des  Schierlings  ging  dann  aber,  wenigstens  von 
einem  gewissen  Zeitalter  an,  die  Ahnung  seiner  medicini- 
schen  Eigenschaften  und  damit  der  Versuch  seiner  arznei- 
lichen Verwendung.  Dieser  medicinische  Gebrauch  scheint 
im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  mit  Asclepiades  von  Bi- 
thynien,  dem  Erfinder  der  Tracheotomie,  begonnen  zu  haben 
und  lässt  sich  von  da  durch  die  ärztlichen  Schriftsteller  der 
Römerzeit  und  die  mittelalterliche  arabische  Medicin  hin- 
durch bis  in  die  neuere  und  neueste  Zeit  verfolgen.  Da 
aber  selbstverständlich  dieses  Gebiet  ausserhalb  der  Schranken 
dieses  Vortrages  liegt,  so  mag  es  genügen  zum  Mindesten 
darauf  hinzuweisen,  wie  der  Charakter  der  Schierlingsver- 
giftung, welcher  sich  aus  alter  Erfahrung  ergab,  insbeson- 
dere das  Symptom  des  Frostgefühls,  im  2.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  den  Fürsten  unter  den  Aerzten,  Galenus, 
veranlasste,  in  seiner  weltberühmten  systematischen  Ein- 
theilung  der  Arzneistoffe  nach  den  physikalischen  Graden 
der  Kälte  und  Wärme,  der  Trockenheit  und  der  Nässe, 
mit  aller  Energie  dem  Schierling  die  Qualität  der  Kälte 
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zuzuschreiben.  Jene  galenische  Einordnung  aber  des  Co- 
niums  unter  die  kalten  und  trockenen  Arzneistoffe  interessirt 
uns  schon  deshalb,  weil  dieselbe  nahezu  fünfzehn  Jahr- 
hunderte lang  in  der  Medicin  festgehalten  worden  ist,  ob- 
wohl einzelne  hervorragende  arabische  Mediziner,  sowie  auch 
die  Hauptvertreter  der  Hochschule  zu  Salerno,  wenn  gleich 
insgesammt  unter  dem  Einflüsse  Galens  stehend,  es  gewagt 
hatten,  den  Schierling  als  warm  und  trocken  im  dritten 
Orade  zu  bezeichnen,  worauf  im  16,  und  17,  Jahrhundert 
die  sogen,  Humanisten  in  ihren  Ausgaben  der  alten  Autoren 
die  galenische  Schierlingslehre  rehabilitirten.  Aber  nicht 
nur  im  Orient  und  in  Südeuropa  wusste  man  Conium  als 
Medicament  zu  schätzen,  auch  nördlich  der  Alpen  lebte 
sein  Kuf,  und  wer  möchte  nicht  eine  feine  Ironie  darin 
erblicken,  wenn  die  fromme  Aebtissin  Hildegard  am  Rhein, 
aus  ihrem  Kloster  auf  das  händelsüchtige  Treiben  der 
Männerwelt  im  Zeitalter  des  Faustrechts  hinausblickend,  in 
ihr  Arzneibuch  hineinschreibt:  „Conium  vertheilt  die  humores 
einer  geprügelten  oder  durch  Fall  contundirten  Haut," 

So,  sehen  wir,  hat  es  dem  Schierling  weder  als  Gift 
noch  als  Medicament  an  Bedeutung  und  Verwerthung  ge- 
fehlt und  dass,  bei  dem  häufigen  Vorkommen  dieser  Gift- 
pflanze in  manchen  Ländern,  auch  das  Volk  davon  Notiz 
nahm,  ersehen  wir  in  der  trefflichen  Studie  Regeis  aus  dem 
Nachweise  von  nahezu  400  durch  Orthographie  und  Aus- 
sprache verschiedenen  Volksnamen  des  Schierlings  in  27 
lebenden  und  8  todten  Sprachen,  hiervon  über  100  Volks- 
namen auf  germanisches  Gebiet  fallend.  ^) 

Wenn  aber  dennoch  skeptische  Seelen  von  der  Wirk- 
samkeit des  Schierlings  zu  geringe  denken  sollten,  so  sei 
an  zwei  Stellen  älterer  Schriftsteller  erinnert,  welche  der- 
selben volle   Gerechtigkeit   widerfahren    lassen.     Zunächst 
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citirt  der  grosse  Polyhistor  Plinius  eine  Stelle  aus  einem 
dem  griechischen  Philosophen  Demokrit  zugeschriebenen 
landwirthschaftlichen  Opus,  in  welcher  ein  Auszug  aus  Lu- 
pinen mit  Coniumsaft  gemischt  ernsthaft  zum  Ausreuten 
von  Wald  durch  Aufgiessen  auf  die  Wurzelstrünke  em- 
pfohlen wird,  —  ein  Rath,  der  wohl  jede  Befürchtung  aus- 
schliesst,  dass  etwa  dieses  antike  Recept  in  die  Lehrpläne 
unserer  modernen  land-  und  forstwirthschaftlichen  Anstalten 
aufgenommen  werden  möchte.  Sodann  mag  auch  einer 
Angabe  des  Botanikers  Matthioli  gedacht  werden,  welche 
Imbert  in  seiner  Schrift  citirt ;  nach  derselben  manifestiren 
sich  die  lähmenden  und  anästhesirenden  Wirkungen  des 
Coniums  auf  die  in  Italien  so  vielfach  benützten  nahen 
Verwandten  des  Pferdes  in  so  nachdrücklicher  Weise,  dass 
dieselben  bald  nach  dem  zufälligen  Genuss  einer  etwas 
reichlichen  Ration  in  einen  festen  Schlaf  verfallen  und 
scheinbar  todt  zu  Boden  sinken.  Es  komme  dann  wohl 
vor,  dass  vorüberziehende  Bauern,  der  Verwendbarkeit 
thierischer  Häute  zu  Pergament  gedenkend,  sich  anschicken, 
den  vermeintlichen  Thierleichen  das  Fell  abzuziehen,  wobei 
freilich  die  armen  Thiere  bei  den  ersten  Anfängen  dieser 
Manipulation  nicht  eben  sehr  ruhig  aus  ihrer  Narkose  er- 
stehen. Ich  denke,  dass  der  Autor  wohl  selbst  zustimmen 
würde,  wenn  wir  dieser  Naturbeobachtung  das'  bekannte 
italienische  Sprüchwort  entgegenhalten. 

Fragen  wir  nun  nach  den  andern  neben  dem  Schierling 
genannten  Pflanzengiften  der  alten  Welt,  so  muss  vor  Allem 
betont  werden,  dass,  soweit  ihre  Anwendung  als  Gifte  in 
Betracht  kommt,  die  Nachrichten  viel  ungenauer,  die  Ver- 
wechslungen derselben  viel  häufiger,  die  Kenntnisse  über 
ihre  Eigenschaften  viel  unvollständiger  sind  und  somit  die 
Präcisirung  des  Giftes  in  zahlreichen  Fällen  fast  unmög- 
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lieh  ist.  Dies  gilt  sowohl  von  dem  Aconit  oder  Sturmhut, 
dessen  Geschichte  durch  vielfache  Widersprüche,  wohl  auch 
durch  gemeinsame  Quelle  sprachlicher  Benennung  mit  Co- 
nium  verknüpft  scheint,  ^^)  als  namentlich  auch  von  den 
Solaneen,  dem  schwindelerregenden  Bilsenkraut,  der  Jahr- 
hunderte lang  als  Betäubungsmittel  bei  Operationen  dienen- 
den Mandragora  und  dem  Stechapfel,  der  zur  Hervor- 
bringung von  Extasen  schon  bei  der  weissagenden  Pythia 
zu  Delphi  wie  bei  den  Sonnenpriesterinnen  Mexico's  be- 
nützt worden  sein  mag. 

Von  dem  Sturmhut,  Aconitum,  den  die  Alten  mit  dem 
Beinamen  „pardaliankes",  der  panthertödteude,  belegten  und 
den,  wie  uns  Ovid  sagt,  die  mythologische  Sage  aus  dem 
Schaume  des  Höllenhundes  Cerberus  ableitete,  lässt  sich 
annehmen,  dass  die  Alten  nur  sehr  wenige  Aconitspecies 
kannten,  dagegen  vielfach  giftige  Sturmhutpräparate  aus 
ihren  Provinzen,  so  aus  Gallien,  auch  wohl  aus  den  ge- 
birgigen Donaugebieten  bezogen.  Vielleicht  aber  waren  die 
wichtigsten  und  wirksamsten  asiatischen  Ursprungs  und 
stammten  aus  den  entlegenen  Indusländern,  wo  ausserordent- 
lich giftige  Aconitarten  vorkommen  und  von  indischen 
Bergvölkern  seit  uralter  Zeit  als  Pfeilgifte  zur  Jagd  ge- 
braucht werden,  —  hier  also  in  "Wahrheit  panthertödtend. 
Dass  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  Christus  das  Sturm- 
hutgift im  Schwange  war,  beweist  eine  Bemerkung  des 
griechischen  Arztes  Theophrast^^)  über  die  Möglichkeit  der 
Bemessung  der  Todeszeit  bei  gewissen  Aconitgiften,  und  aus 
den  römischen  Quellen  scheint  hervorzugehen,  dass  Cal- 
purnius  Bestia,  der  Mitverschwörer  Catilina's,  durch  Aconit- 
gifte  seine  Frauen  tödtete. 

Auch  die  Datura,  der  Stechapfel,  dessen  botanische 
Kenntniss  im  Alterthum  bei  der  Unsicherheit  des  griechischen 
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Solaneen-Namens  „Strychnon",  nach  dem  man  später  irriger 
Weise  die  strychninhaltigen  Pflanzen  benannt  hat,  nur 
schwer  zu  verfolgen  ist,  verdankt  ohne  Zweifel  ihre  Ver- 
wendung als  Gift  frühen  aus  Asien  resp.  Indien  nach  dem 
Abendland  gebrachten  Traditionen,  denn  nicht  allein  in  der 
Gegenwart  werden  ostindische  Daturasamen,  mit  Tabak  in 
verschiedener  Form  als  Genussmittel  insinuirt,  von  Dieben 
zur  Narkotisirung  ihrer  Wohlthäter  benützt,  vielmehr  geht 
die  Profession  der  Dhatureäs  oder  Daturavergifter  in  Ost- 
indien in  entlegene  Zeiten  zurück. 

Beide  Gruppen  aber,  sowohl  die  Aconit-  als  die  Sola- 
neengifte,  zu  denen  sich  als  drittes  in  gewisser  Einschrän- 
kung noch  das  Mohngift  gesellt,  haben  sicherlich  das  Ge- 
meinsame, dass  dieselben  mit-  und  nebeneinander  in  den 
verschiedenen  Vergiftungs-Perioden  der  römischen  Geschichte 
die  Hauptrolle  gespielt  haben;  nur  selten  zwar  gelingt  es, 
an  der  Hand  der  Quellen  die  Zusammensetzung  der  Gifte 
nachträglich  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen  und  mehr 
als  anderswo  müssen  hier  Wahrscheinlichkeitsgründe  ent- 
scheiden ;  doch  werden  wir  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir,  auf 
den  Ergebnissen  der  Physiologie  und  Toxicologie  fussend, 
bei  auffallend  rasch  verlaufenden  Giftmorden  die  Anwendung 
eines  Giftes  aus  der  Aconitgruppe  indischer  Herkunft  sup- 
poniren,  bei  langsamer  endenden  Vergiftungen  mit  schlaf- 
ähnlicher Betäubung  oder  mit  Hallucinationen  und  Raserei 
dagegen  an  die  speciell  narkotischen  Pflanzengifte,  also 
theils  an  Mohnsaft,  theils  an  die  Nachtschattengifte  denken. 
An  Beispielen  solcher  Giftmischerei  ist  selbst  für  Diejenigen 
kein  Mangel,  welche  etwa  nicht  tiefer  in  das  Studium  der 
altrömischen  Geschichte  eingedrungen  sind;  denn  wir  er- 
innern uns  des  von  Livius  mitgetheilten  grossen  Giftpro- 
cesses  aus  dem  Jahr  331,  in  welchem  bei  zwanzig  römische 
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Matronen  mit  zahlreichen  Mitschuldigen  wegen  Massenver- 
giftung verurtheilt  wurden,  und  ebenso  der  Vergiftungs- 
manie, die  zwei  Jahrhunderte  später  den  Sylla  zur  Auf- 
stellung der  Lex  Cornelia  gegen  die  Giftmischer  veranlasste, 
in  welcher  den  damaligen  Droguisten  Verkauf  von  Aconit, 
Conium,  Mandragora,  aber  auch  von  Salamandern  und  Can- 
thariden  bei  Strafe  von  Güteraufhebung  und  Deportation 
untersagt  wurde.  Niemals  aber  hat  in  Rom  der  Giftmord 
auffallender  und  systematischer  grassirt,  als  im  ersten  Jahr- 
hundert, wo  im  Dienste  der  Claudier-Familie  die  berühmten 
Giftmischerinnen  Canidia  und  Locusta  thätig  waren,  letztere 
wohl  auch  ironisch  als  instrumentum  regni  (Werkzeug  des 
Eeiches)  bezeichnet.  Zahllos  scheinen  in  dieser  Vorzeit  des 
Verfalls  eines  gewaltigen  Reiches  die  üebelthaten  und  haar- 
sträubend sind  theilweise  die  Nachrichten,  die  z.  B.  Sueton 
in  seiner  Geschichte  der  zwölf  Cäsaren  niedergelegt  hat 
oder  welche  wir  bei  dem  lakonisch  schreibenden  Tacitus 
zwischen  den  Zeilen  lesen  können,  so  bei  der  Vergiftung 
des  Drusius  durch  Sejanus,  jenen  Günstling  des  Tiberius, 
der  während  des  Kaisers  Aufenthalt  in  Capri  in  Rom  das 
Regiment  führte,  oder  bei  der  Beseitigung  des  Claudius 
durch  Agrippina  oder  endlich  bei  der  Wegschaffung  des 
Britanniens  durch  Nero,  über  welche  Tacitus  einen  durch  seine 
Kürze  vielsagenden  Bericht  gibt;  die  Stelle  in  seinen  An- 
nalen  lautet:  ,Dem  14jährigen  Britannicus  wurde  beim  Mahle 
ein  zuerst  unschädliches,  sehr  heisses  Getränk  vorgesetzt, 
das  der  auserwählte  Diener,  wie  üblich,  gekostet  hatte;  als 
Britannicus  dasselbe  nun,  weil  zu  warm,  verschmähte,  goss 
man  in  kaltem  Wasser  gelöst  das  Gift  hinzu,  welches  so 
rasch  sich  in  alle  Glieder  verbreitete,  dass  Stimme  und 
Besinnung  schwanden.  Die  Herumsitzenden  zittern;  einzelne 
Unvorsichtige  entfliehen.   Wer  aber  etwas  mehr  weiss,  bleibt 
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unbeweglich  sitzen  und  blickt  Nero  an.  Dieser,  zurückge- 
lehnt und  anscheinend  harmlos,  bemerkt,  ^so  pflege  sich  die 
Fallsucht  zu  äussern,  der  Britannicus  von  Jugend  auf  unter- 
worfen sei,  und  sehr  bald  werden  Gesicht  und  Sinne  wieder- 
kehren. " 

Doch  auch  diese  Zeiten  der  Verworfenheit  endeten  und 
jene  criminelle  Vergiftungsmanie  scheint  während  einer 
längern  Periode  zur  Ruhe  gekommen  zu  sein,  um  erst  im 
spätem  Mittelalter  und  in  der  neuern  Zeit,  freilich  in  etwas 
anderer  Richtung  und  mit  andern  Mitteln  wieder  aufzu- 
blühen. Zwar  finden  wir  schon  im  12.  Jahrhundert  in  den 
Schriften  des  arabischen  Arztes  Rabbi  Moses  Ben  Maimun 
dringliche  Warnungen  vor  Vergiftung  und  vor  zwiebel-  und 
lauchhaltigen  Speisen  wie  vor  Wein,  weil  alle  diese  Stoffe 
die  Gifte  zu  verdecken  vermögen,  zugleich  auch  den  Rath, 
als  bestes  Präservativ  und  Antidot  den  mithridatischen 
Theriak  mit  Smaragdpulver  vorräthig  zu  halten ;  doch  erst 
zwei  Jahrhunderte  später  bricht  allmählig  eine  neue  Periode 
zahlreichster  Giftmorde  an,  die  nun  ganz  besonders  dadurch 
charakteristisch  wird,  dass  an  Stelle  der  altbekannten  Gift- 
pflanzen die  mineralischen  Giftstoffe  in's  Feld  rücken,  um 
bis  zum  heutigen  Tage  ihren  Platz  in  der  Criminalstatistik 
zu  behaupten.  Vielfach  begegnen  wir  schon  im  14.  Jahr- 
hundert der  arsenigen  Säure,  d.  h.  dem  sogen.  Giftmehl  oder 
Arsenik,  so  etwa  in  jenen  geheimen  Instruktionen,  welche 
im  Jahr  1384  Karl  von  Novarra^^)  seinem  Vertrauten  ertheilt, 
indem  er  ihn  auffordert,  auf  seinem  Wege  nach  Paris  in 
Pampelone,  Bayonne  und  Bordeaux  in  Apotheken  sich  „Ar- 
senicum  sublimatum"  zu  kaufen,  in  der  Hauptstadt  in  die 
Paläste  des  Königs  Karls  VI.  und  anderer  Fürstlichkeiten 
einzudringen  und  in  den  dortigen  Küchen,  wo  er  es  mit 
Sicherheit  vermöge,  das  verhängnissvolle  Präparat  in  Fleisch- 
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speisen,  Gemüse  und  Weine  zu  iutroducireu!  —  In  noch 
viel  höherem  Maasse  aber  entwickelte  sich  im  16,  und  17. 
Jahrhundert  zunächst  in  Italien,  später  in  Frankreich,  zu- 
mal in  den  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft  jene  ver- 
brecherische Vergiftungswuth,  welche  einzelnen  Perioden  der 
politischen  Geschichte  ein  ganz  besonderes  Gepräge  verleiht. 
Zum  Arsenik  gesellten  sich  namentlich  zwei  weitere  mine- 
ralische Gifte,  deren  nähere  Kenntniss  gerade  in  jener  Zeit- 
epoche durch  die  Arbeiten  der  Alchj^misten  wesentlich  be- 
fördert wurde,  das  Blei,^^)  welches  schon  zur  Eömerzeit 
als  Versüssungsmittel  der  Weine  bekannt  war,  und  Queck- 
silber, dessen  bekannteste  Verbindung,  der  Sublimat,  ge- 
rade damals  auch  als  äusserliches  Arzneimittel  verwendet  zu 
werden  begann.  Dieses  Kleeblatt  giftiger  Metalle,  Arsenik, 
Quecksilber  und  Blei,  war  es,  welches  der  in  historischer 
wie  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  gleich  interessanten  Gruppe 
sogen,  schleichender  Gifte**)  zu  Grunde  lag,  mit  deren 
Erwähnung  wir  unsere  Besprechung  abschliessen  müssen. 
Es  waren  dies  höchst  eigenthümlich  und  geheimnissvoll  zu- 
sammengesetzte Mischungen,  von  denen  alle  Nachrichten  aus 
jener  Zeit  übereinstimmend  aussagen,  dass  sie  vorwiegend 
durch  langsam  fortschreitende  Auszehrung  und  Lähmung 
das  Leben  verkürzten,  dass  durch  die  Art  der  Bereitung 
und  das  Verhältniss  der  Bestandtheile  die  charakteristischen 
Wirkungen  der  einzelnen  Gifte  gewissermaassen  maskirt 
waren  und  vor  Allem,  dass  sie  eine  gewisse  Vorherberechnung 
des  Eintrittes  von  Erkrankung  und  tödtlichem  Ausgang 
ermöglichten,  gewiss  ebenso  merkwürdige  als  schreckhafte 
Eigenschaften  !  Waren  diese  Giftgemenge  pulveriger  Natur, 
so  führten  sie,  durch  den  Namen  schon  ihre  criminelle 
Verwerthung  in  Fürstenkreisen  verrathend,  wohl  auch  die 
Bezeichnung:  Poudres  de  Succession,  in  Italien  „Cantarelle", 
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und  diese  waren  es  vornehmlich,  mit  denen  zu  Beginn  des 

16.  Jahrhunderts  die  berüchtigten  Mitglieder  der  Familie 
Borgia  in  Rom,  so  Papst  Alexander  VI.,  sein  lastervoller 
Sohn  Cäsar  Borgia  u.  A.  m.  ihre  Vergiftungen  betrieben, 
um  theilweise,  von  der  Nemesis  erreicht,  durch  den  Genuss 
ihrer  eigenen  Producte  zu  enden.  Eine  grössere  Categorie 
dieser  schleichenden  Gifte  aber  besass  flüssige  Form  und 
wird  gewöhnlich  unter  dem  Begriff  der  berühmten  Aqua 
Tofana  zusammengefasst.  Etwas  späteren  Datums  als  die 
Gifte  der  Borgia's,   gelangt    dieses  Gift  um  die  Mitte  des 

17.  Jahrhunderts  unter  Papst  Alexander  VII.  zu  seiner 
traurigen  Blüthe,  und  es  ist  bekannt,  dass  diese  Aqua  Tofana, 
von  den  italienischen  Autoren  jener  Zeit  als  ein  helles  ge- 
schmackloses Wasser  beschrieben,  das  schon  in  wenigen 
Tropfen  gefährlich  werde,  ihren  Namen  einer  berühmten 
Giftmischerin  verdankt,  über  welche  man  wohl  gerne  etwas 
Näheres  wissen  möchte.  Leider  aber  besitzt  diese  liebens- 
würdige Persönlichkeit,  welche  mit  ihren  Helfershelfern 
mehrere  hundert  Giftmorde,  worunter  es  auch  an  päpstlichen 
und  fürstlichen  Opfern  nicht  fehlte,  verübt  haben  soll,  nur 
sehr  lückenhafte  Ausweisschriften,  und  ich  würde  mich  nahezu 
einer  Missachtung  meiner  verehrten  Zuhörerschaft  schuldig 
machen,  wollte  ich  sie  mit  den  zweifelhaften  biographischen 
Nachrichten  über  die  Tofana  und  deren  kritischer  Sichtung 
behelligen.  Weder  über  ihre  Herkunft  noch  über  ihr  Ende 
liegen  sichere  Nachrichten  vor  und  sogar  ihr  Name  lautet 
nach  den  Quellen  bald  Toffa,  Tofana  oder  Tofania,  bald  auch 
Trufania  oder  Tofnina.  Unzweifelhaft  erscheint  es,  dass  sie 
sicilianischer  Abkunft  war,  ihre  Jugend  in  diesem  Lande  ver- 
lebte und  nachdem  sie  auf  die  unheilvollen  Pfade  der  Gift- 
mischerei gerathen  war,  eine  mehrjährige  Thätigkeit  in  Pa- 
lermo entfaltete,  wie  denn  auch  die  auf  Tofana  und  ihr  Treiben 
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bezüglichen  Traditionen  in  Sicilien  besonders  erhalten  sein 
sollen.  Später  lebte  sie  längere  Zeit  in  Neapel,  bis  sie, 
um  der  Verfolgung  zu  entgehen,  angeblich  in  ein  Kloster 
flüchtete,  um  von  da  an  verschollen  zu  bleiben.  Ihre  Haupt- 
thätigkeit  in  Neapel  fällt  wohl  in  den  Zeitraum  1650 — 1660 
und  wahrscheinlich  steht  mit  ihrer  Flucht  die  Entdeckung 
einer  ganzen  Rotte  von  Giftmischerinnen  in  Verbindung,  die 
im  Jahr  1659  in  Eom  erfolgte,  wobei  eine  Hieronyma 
Spara,  Sicilianerin  und  Schülerin  der  Tofana  sich  unter  der 
Maske  einer  Wahrsagerin  als  leitendes  Organ  entpuppte, 
üeber  die  eventuelle  Verurtheilung  und  das  Ende  der  Tofana 
liegen,  wie  erwähnt,  keine  glaubwürdigen  Nachrichten  vor; 
sie  soll  noch  im  zweiten  Decennium  des  18.  Jahrhunderts 
verborgen  in  Neapel  gelebt  haben  und  hätte  in  diesem  Fall 
nicht  allein  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht,  sondern  auch  ihre 
verbrecherische  Kunst  sehr  jung  schon  geübt.  Ihrem  Auf- 
enthalte in  Neapel  ist  es  beizumessen,  dass  die  nach  ihr 
benannte  Acqua  della  Tofana  auch  unter  dem  Namen  Acquetta 
di  Napoli  bekannt  war.  In  demselben  Maasse  aber,  als 
durch  ihre  Adepten  die  neue  Art  der  Bereitung  metallischer 
Gifte  auch  weiterhin  nach  Süd-,  Mittel-  und  selbst  Ober- 
italien verbreitet  wurde,  traten  eine  Anzahl  analoger  schlei- 
chender Gifte  da  und  dort  auf  und  blieben  der  Nachwelt 
unter  zahlreichen  meist  geographischen  Benennungen  er- 
halten. Einige  der  wichtigsten  sind  die  Acqua  del  Petesino, 
Acqua  di  Perugia  und  die  harmlos  klingende  Manna  di  S. 
Nicoiao  di  Bari,  durch  ein  volles  Jahrhundert  lang  da  und 
dort  die  beliebtesten  Werkzeuge  zu  strafbarer  Beseitigung 
unbequemer  Persönlichkeiten.  Wenn  nun  aber  über  die 
Uebelthäterin,  die  diese  Gifte  inaugurirte,  so  wenig  Sicheres 
verlautet,  so  wird  man  doch  erwarten  dürfen,  dass  wenig- 
stens über  die  Zusammensetzung  derselben  Aufschluss  ge- 
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geben  werden  könne.  Aber  schon  der  Umstand,  dass  ich 
erst  am  Schlüsse  meines  Pensums  auf  die  Aqua  Tofana  und 
ihre  Sippschaft  hinweise,  müsste  es  verrathen,  dass  ich  auch 
auf  diese  Frage  kaum  mehr  als  eine  leise  Andeutung  bereit 
halten  konnte.  Die  grösste  Unsicherheit  herrschte  in  der 
That  bis  in  unsere  Tage  über  die  eigentliche  Natur  aller 
dieser  giftigen  Mischungen  und  alle  bisherigen  in  der  Litte- 
ratur  niedergelegten  Vermuthungen  waren  nicht  viel  mehr 
als  Varianten  einer  Mittheilung  des  Leibarztes  des  Königs 
Karl  VI.  von  Sicilien,  Garelli,  an  einen  befreundeten  deut- 
schen Arzt,  dahin  gehend,  dass  das  Gift  der  Toffa  im  We- 
sentlichen eine  Lösung  der  arsenigen  Säure  in  dem  Safte 
eines  höchst  unschuldigen  Pflänzchens,  des  Cymbelkrautes, 
Linaria  Cymbalaria,  darstelle,  vielleicht  mit  einem  Destillate 
aus  spanischen  Fliegen  versetzt.  Es  ist  unnöthig  zu  sagen, 
dass  diese  Angaben  zur  Erklärung  der  Wirkung  jener  Gift- 
formen, in  denen  die  Eigenschaften  des  Arseniks  und  Queck- 
silbers in  gewissem  Sinne  potencirt  erscheinen,  nicht  aus- 
reichen. Aber  erst  den  für  die  gerichtliche  Chemie  hoch- 
wichtigen Forschungen  des  allzufrüh  geschiedenen  Professors 
Francesco  Selrai  von  Bologna  war  es  vorbehalten ,  uns  die 
ersten  Anhaltspunkte  zur  Lüftung  des  Schleiers  an  die  Hand 
zu  geben;  denn  seine  Untersuchungen  über  Entstehung  eigen - 
thümlicher  arsenhaltiger  organischer  Verbindungen,  die  sich 
bei  Zersetzungen  von  Eiweissstoffen  in  Gegenwart  von  Ar- 
senik zu  bilden  vermögen ,  stehen  in  unverkennbaren  Be- 
ziehungen zu  den  Ueberlieferungen  zunächst  über  die  Acquetta 
di  Perugia,  von  welcher  es  heisst,  dass  Aufstreuen  von 
mineralischem  Gifte  auf  Fleischstücke  frisch  geschlachteter 
Schweine  und  anderer  Thiere  und  spätere  Aufsammlung  des 
Saftes  eine  wesentliche  Rolle  bei  deren  Bereitung  spielte. 
Weil  nun  aber  diese  arsenhaltigen  Substanzen  Selmi's,  welche 
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theilvveise  Bewusstlosigkeit,  Lähmung  und  Herzstillstand  zu 
bedingen  vermögen,  eben  erst  die  Anfänge  einer  richtigem 
Beurtheilung  der  erwähnten  italienischen  Gifte  darstellen 
und  jede  kritische  Besprechung  uns  sofort  in  chemische 
Detailfragen  einführen  müsste,  so  glaubte  ich,  von  einem 
frühern  Plane  abvveichend,  eher  die  Gifte  älterer  Epochen 
in  etwas  eingehender  Weise  vorführen  zu  sollen. 

Ein  gleiches  gilt  von  den  offenbar  mit  der  Aqua  Tofana 
verwandten  Giften,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vor- 
letzten Jahrhunderts  von  Italien  nach  Frankreich  ein- 
drangen und  u.  A.  um  das  Jahr  1670  in  den  Giftmorden 
der  berüchtigten  Marquise  de  Brinvilliers  und  ihrer  Hel- 
fershelfer dienten,  in  deren  Process  unschuldiger  Weise 
auch  der  bekannte  Chemiker  und  französische  Hofapotheker 
Christoph  Glaser,  ^^)  ein  geborner  Basler,  verflochten  wurde. 
Welcher  Art  aber  auch  die  Aqua  Tofana  und  die  spätere 
Eau  mirable  de  Brinvilliers  gewesen  sein  mögen,  so  bilden 
sie  immerhin  eine  höchst  eigenartige  Episode  in  der  Ge- 
schichte der  Gifte  und  zugleich  den  Uebergang  zu  den 
criminellen  Giften  der  Neuzeit.  Letztere  hat  bekanntlich 
noch  allzu  viele  Arsenikgiftmorde  aufzuweisen,  ist  aber  auch 
vielfacher  Zeuge  der  Giftwirkungen  des  Phosphors,  der 
Blausäure,  des  Strychnins  und  mancher  anderer  Stoffe  ge- 
worden, welche  die  Chemie  seit  den  Tagen  des  Processes 
Brinvilliers  und  der  daraufhin  in  Paris  eingesetzten,  mit  allen 
Competenzen  der  Inquisition  ausgerüsteten  „Chambre  de 
poison",^*^)  allmählig  bereiten  gelehrt  hat. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir,  auf  einige  Nachsicht  für 
die  Länge  des  Weges  vertrauend,  den  Gang  durch  die  Jahr- 
hunderte abschliessen  und  zu  einer  unserer  einleitenden  Be- 
merkungen zurückkehren.  Wenn  durch  die  Ausführungen 
dieses  Vortrages  die  Ansicht  unterstützt  werden  sollte,  dass 
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die  Giftstoife  uns  nicht  nur  als  die  abschreckenden  Werk- 
zeuge menschlicher  Laster  und  Verbrechen,  sondern  auch 
als  eine  Gruppe  der  wissenschaftlich  interessantesten  Sub- 
stanzen nahe  treten,  vor  Allem  aber  durch  alte  ärztliche 
Erfahrung  und  experimentelle  Forschung  erprobt,  einer 
rationellen,  oft  unschätzbaren  Verwerthung  als  Arzneimittel 
fähig  sind,  dann  dürfte  auch  die  Lehre  und  das  Studium 
der  Gifte,  als  wissenschaftliche  Disciplin  aufgefasst,  der 
Beachtung  der  Gebildeten  und  des  Augenmerks  der  Be- 
hörden nicht  ganz  unwerth  scheinen.  Denn  auch  in  der 
Toxicologie,  wie  auf  andern  Gebieten  der  Naturforschung, 
ja  der  Forschung  überhaupt,  muss  sich  das  Wort  erwahren, 
dass  jede  wissenschaftliche  Beobachtung  und  Arbeit,  der 
menschlichen  Kurzsichtigkeit  ungeachtet,  zu  ihrer  Zeit  und 
an  ihrem  Orte  Nutzen  und  Segen  zu  bringen  berufen  ist, 
wenn  nur  der  Mensch  es  versteht,  zu  wirken  und  zu  warten. 
Unser  Loos  aber  ist  nicht  Wahrheit,  sondern  das  Ringen 
nach  Wahrheit. 
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Anmerkungen. 

')  [p.  5.]  Prof.  E.  Pfotenhauer  in  seinem  Vortrage:  Die  Gifte 
als  bezaubernde  Macht  in  der  Hand  des  Laien.  Sammlung  der  Vor- 
träge von  Virchow  und  Holtzendorf,  1874.    IX  Series,  Nr.  209. 

^)  [p.  16.]  In  seiner  Abhandlung :  Die  Pflanze  als  Zaubermittel, 
Wien  1859.  (Botanische  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Culturge- 
schichte  III.) 

')  [p.  17.]  Näheres  über  den  Baumcultus  der  Chinesen  siehe  in 
der  interessanten  Abhandlung  A.  Pfizmaiers:  Denkwürdigkeiten  von 
den  Bäumen  China's.  (Sitzungsherichte  der  philosophisch-historischen 
Classe  der  k.  Academie  der  Wissenschaften,  LXXX.  Bd.  II.  Heft.) 

*)  [p.  19.]  Zu  den  Solaneen  gesellte  sich  schon  frühe  der  Schier- 
ling (Conium  maculatum) ,  der  unter  Anderm  auch  in  dem  be- 
rühmten langen  Hexenrecepte  in  Shakespeare's  Macbeth  figurirt:  „root 
of  hemlock,  digged  in  the  dark." 

*)  [p.  25.]  Von  bezüglichen  Angaben  in  spätem  griechischen 
medicini sehen  Autoren  sind  besonders  zu  nennen  diejenigen  von  Ga- 
lenus,  sowie  von  Paulus  Aegineta,  bei  letzterem  z.  B.  in  der  latei- 
nischen Ausgabe:  P.  Aeginete  medicinse  totius  enchiridion.  Basileee 
1551,  p.  421. 

^)  [p.  25.]  Nach  dem  ürtheile  competenter  Kenner  der  alt- 
indischen Litteratur  erscheint  es  noch  fraglich,  ob  einzelne  Stellen 
der  Veden  in  der  That  auf  Stierblut  als  giftige  Substanz  hindeuten, 
so  beispielweise  ßigveda  X,  87,  18. 

Auch  die  auf  Giftigkeit  des  Stierhlutes  bezüglichen  Stellen  in 
medicinischen  Werken  der  Araber  (so  z.  B.  Ibn  Baithär ,  Original- 
ausgabe von  Cairo ,  II.  Th.  Vol.  1 ,  p.  9G  oder  Uehersetzung  Sont- 
heimer  I,  426)  sind  lediglich  alsUeberlieferungen  resp.  Uebersetzungen 
aus  griechischen  Autoren  zu  deuten. 

Bei  einzelnen  Autoren  werden  auch  dem  Blute  anderer  Thiere, 
z.  B.  der  Pferde,  giftige,  bezw.  septische  Wirkungen  vindicirt;  so 
bei  Plinius  u.  A. 

Weitere  Notizen  über  Stierblut  siehe  auch  in  A.  Müller: 
„Sänäg's  Buch  über  die  Gifte."  (Zeitschrift  d.  d.  Morgenl.  Ges. 
XXXIV,  p.  50  sqq.  (1880). 

Ich  verdanke  diese  Bemerkungen  meinem  auf  dem  Gebiete  der 
Pharmacie  wie  auf  demjenigen  der  orientalischen  Litteratur  gleich 
sehr  bewanderten  Freunde  Dr.  Ch.  Rice  in  NewYork. 

'')  [p.  32.]  A.  Regel,  Geschichte  des  Coniums  und  der  Cicuta,  in 
zwei  Theilen.  (Bulletins  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes  de 
Moscou  1876  und  1877.) 

*)  [p.  34.]  Einige  weitere  Angaben  über  dieses  Gift  finden  sich 
unter  Anderm  in  Chiarlone  y  Mallaina ,  historia  critica  j  literaria 
de  la  farmacia,  Madrid.     3»  Ed.,  p.  44. 

")  [p.  35.]  Unter  den  früheren  Schierlingsuamen  ist  neben  dem 
altdeutschen :  scarnin,  später  Scharling,  Scherling  und  dem  Angelsäch- 
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sischen :  hemlik ,  hemlock  auch  der  mittelalterliche  Ausdruck  :  pyp- 
krut  (Pfeiffenkraut)  zu  erwähnen ,  der  sich  noch  bis  in's  18.  Jahr- 
hundert in  dem  Holländischen :  pypcruyd  (freilich  mehr  für  Cicuta 
virosa  gebraucht)  erhalten  hat.  Ebendahin  gehört  die  ungarische 
Schierlingsbezeichuung :  sipfü,  die  gleichfalls  PfeiffenpÜanze  bedeutet. 
Dieser  Auffassung  mögen  gewisse  mythologische  ßeminiscenzen  zu 
Grunde  liegen.     (Eegel,  1.  c.) 

")  [p.  37.]  Aconitum  ist  mit  Conium,  dem  nach  den  Einen  das 
griechische  xoyiov,  nach  deu  Andern  xuCfui/  zu  Grunde  liegen  soll,  von 
der  indischen  Wurzel :  Kangan  (stechen,  tödten)  abgeleitet  worden. 

Ebenso  wird  bei  arabischen  Autoren  z.  B.  Avicenna  die  Be- 
zeichnung :  al  bes,  al  bisch  sowohl  für  conium  als  für  aconitum  und 
hyoscyamus  gebraucht,  während  für  conium  speciell  die  altarabischen 
Namen:  sucaram,  schakarau  gelten.     (Regel,  1.  c.  1877,  p.  40  u.  f.) 

*')  [p.  37.]  Historia  plantarum  IX.  c.  16. 

^^)  [p.  40.]  Nähere  Angaben  hierüber  hnden  sich  in  der  Schrift 
von  Mortonval  „Charles  le  Mauvais",  II,  281,  citirt  in  Chapuis,  Precis 
de  toxicologie,  Paris  1882,  p.  8. 

'^)  [p.  41.]  Bekanntlich  lässt  sich  auch  die  Kenntniss  von  den 
Wirkungen  des  Wassers  auf  Bleiröhren  schon  bei  alten  Autoren,  wie 
Plinius  und  Galen,  coustatiren  und  auch  Yitruvius  in  seinem  Werke  „de 
architectura"  spricht  sich  gegen  die  Anwendung  bleierner  Röhren  aus. 

^*)  [p.  41 .]  TJeber  diese  Gruppe  von  Giften  sind  unter  Anderm  in 
dem  bekannten  ältei'en  Werke  von  Beckmann,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Erfindungen,  Artikel :  Schleichende  Gifte,  Bd.  I,  p.  257  sqq.  eine 
Anzahl  interessanter  Notizen  enthalten,  so  auch  bezüglich  der  „Acqua 
Totfana"  und  anderer  ähnlicher  italienischer  Gifte. 

*^)  [p.  45.J  Einige  speciellere  Notizen  über  Glaser  finden  sich  in 
Frederking,  Grundzüge  der  Geschichte  der  Pharmacie,  Göttingen  1874, 
p.  150,  sowie  in  Phillippe-Ludwig,  Geschichte  der  Apotheker,  Jena 
1858,  p.  503. 

'^)  [p.  45.]  Die  unter  dieser  Bezeichnung  sowie  unter  dem  Namen: 
chambre  ardente  bekannte,  mit  der  Untersuchung  und  Bestrafung  der 
Giftmorde  betraute  Gerichtscommission  wurde  im  Jahr  1679,  als  in 
Frankreich  das  Treiben  der  Giftmischer  einen  erschreckenden  Um- 
fang angenommen  hatte,  eingesetzt.  Sie  verfügte  über  die  Folter  und 
alle  übrigen  Missbräuche  der  politischen  Inquisition  und  wurde  nach 
kaum  zweijähriger  Wirksamkeit  wieder  aufgehoben.  Die  Zahl  der 
in  den  Jahren  1679 — 1682  behandelten  Giftmordprocesse  beläuft  sich 
nach  französischen  Autoren  auf  226 ,  von  denen  138  gegen  Frauen 
geführt  wurden.  Die  hervorragendsten  Giftmischernamen  jener  Periode 
waren:  Voisin,  St.  Colombe,  Baranton,  Bachimont.  Im  Jahr  1682 
wurde  dann  die  „Loi  contre  les  empoisonneurs"  promulgirt. 


